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Per Parteitag in Jena.
Der Eröffnungstag.

C. B. Jeng, den 10. September.
Zum zweiten Mal öffnet Jenas prächtiges Volkshaus

der Vertretung des klaſſenbewußten Proletariats Deutſchlands
ſeine gaſtlichen Pforten. Ein reges und fröhliches Treiben
herrſcht ſchon ſert den erſten Nachmittagsſtunden in den Straßen
der alten Muſenſtadt. Jeder Zug bringt neue Scharen von
Delegierten. Noch liegt heller Sonnenſchein auf den Straßen,
als es bereits zum Volkshaus zu ſtrömen beginnt. Ein herz
liches Willkommen begrüßt von einer Ehrenpforte herab die
Ehrengäſte der Jenenſer Arbeiterſchaft; „Durch Kampf zum
Sieg“ meldet ſtolz eine zweite Jnſchrift der Ehrenpforte. Eine
Stunde vor Beginn der Vorver ſammlung ſind die
Tribünen des prächtigen Saales bereits gefüllt und immer neue
Scharen von Arbeitern und Arbeiterinnen drängen. nach. Und
immer voller wird der Saal. Die Begrüßungen, das Hände
ſchütteln nimmt kein Ende. Altbewährte Kämpen feiern ihr
Wiederſehen neue jugendliche Kräfte werden begrüßt. Ver
treter der ausländiſchen Bruderparteien nehmen am Ehrentiſche
Platz. Die Parteileitung der deutſchen Sozialdemo-
kratie in Oeſterreich vertritt Abg. Genoſſe Schäfer,
die deutſchen ſozialdemokratiſchen Reichsratsabgeordneten Ge
noſſe Glöckel, die nieder öſterreichiſche Landesparteivertretung
Genoſſe Graſſinger-Wien; die tſchecho- ſlawiſche
Sozialdemokratie iſt durch Gen. Dr. SoukupPrag,
die tſchechi ſche Sozialdemokratie durch Gen. Stein Wien
vertreten. Die geeinigte franzöſiſche Partei hat

den Genoſſen Bracke-Paris, die Sozialdemokra-
Quelch,

van der Smiſſen,
die ruſſiſche Sozialdemokratie den alten Genoſſen Axel
rod Zürich entſendet. Für die Sozialdemokratie
Hollands iſt Gen. Ankerſmit, für die Bruderparteien
Serbiens und Bosnien-Herzegowinas Genoſſe
Topalowits anweſend.

Punkt 7 Uhr leitete der Jenaer Arbeitergeſangverein die
Tagung durch die machtvolle Begrüßungshymne: Wach auf aus
Die Meiſterſinger von Nürnberg ein. Dann hielt Reichstags
abgeordneter Leber Jena die Begrüßungsrede. Er ſprach
flott und lebendig. Seine Rede gab ein Entwicklungsbild des
wirtſchaftlichen Lebens in Jena, mit dem zugleich die Arbeiter
bewegung ſich entwickelte. Auch Ernſt Abbes Wirken wurde
vom Redner gedacht. Wenn Abbe auch kein eingeſchriebenes
Mitglied unſerer Partei war, ſo hat er doch ſtets Schulter an
Schulter geſtanden, wenn es galt, die Reaktion zu bekämpfen.
Aber die heutigen Sachwalter Ernſt Abbes verſtehen die Demo
kratie ſo, daß ſie ſich an die Reichsverbändler wenden und ſtatt
der Reaktion die n bekämpfen. Jn einem kurzen
Hinweis auf die Tagesordnung der Parteitagswoche ſchloß
Leber ſeine Rede mit der Hoffnung, daß der Parteitag keine
Waffen ſchmieden möge für die Gegner, ſondern nur ſcharfe
Waffen für unſeren eignen Gebrauch. Dann nahm Bebel,
mit ſtürmiſchem Händeklatſchen und Bravo empfangen, im
Namen des Parteivorſtandes das Wort. Bebels Rede war ein
Kriegsruf und eine Prophezeiung auf die weiteren Siege der
Partei. Es machte beſonderen Eindruck, als er bei der Be
ſprechung der Marokkoaffäre mit feiner Pointierung hervorhob,
wie durch dieſe Angelegenheit gewiſſe Fragen, die noch vor
einigen Monaten lebhaft unſere Partei beſchäftigten, glatt er
ledigt ſind. Die Frage der Abrüſtung iſt beſeitigt, „Auf-
rüſtung“ iſt die Loſung geworden! Was jetzt folgt, iſt eine
neue Flottenvorlage, neue Steuern, neue
Preisſteigerungen und ſchwere verantwort-
liche Kämpfe unſerer Partei“. Als Bebel mit dem
alten Kampfruf: Parteigenoſſen, zuſammengeſchloſſen! Auf
zum Kampf auf zum Siegl das Rednerpult verließ, hatte er
richtig vergeſſen, den Parteitag zu eröffnen. Unter großer
Heiterkeit vollzog ſich dann die Konſtituierung glatt: Dietz
hat das Erbe Singers angetreten. Jn ſehr eindrucksvoller Weiſe
gedachte er Singers Wirken für die Partei. Alle Anweſenden
hatten ſich während dieſer Rede von den Sitzen erhoben. Dann
knüpfte Dietz die freudige Mitteilung an, daß Genoſſe Geriſch
von ſeiner langen, ſchweren Krankheit geneſen und in den
nächſten Tagen ſeine Arbeiten im Vorſtand wieder aufnehmen
wird. Die Tagesordnung wurde in der bereits veröffentlichten
Weiſe angenommen. Aus

Lebers Begrüßungsrede
tragen wir noch nach: Zum zweitenmal innerhalb ſechs Jahren
darf ich Sie in dieſem von Ernſt Abbe erbauten Volkshauſe be
grüßen, das nach dem Worte eines Freundes von Abbe Prof.
Ezapski eine Freiſtätte ſein ſoll für Zuſammenkünfte jeder
Gemeinſchaft, die ſich innerhalb des geſetzlich und ſittlich Zu
läſſigen bewegt. Die Jenger Parteibewegung hat ſich ſeit 1905
kräftig entwickelt. Die politiſche Organiſation iſt von 600 auf
über 2000 geſtiegen. (Bravol) Die gewerkſchaftlichen Organi
ſationen ſind angewachſen von 1700 auf 5000 Mitglieder. Am
1. Oktober 1901 wurde die Weimariſche Volkszeitung ins Leben
gerufen, die heute über 3000 Abonnenten zählt. Jm Jenaer
Gemeinderat haben wir von 80 Plätzen 9 beſetzt und hoffen bei
der nächſten Wahl die Mehrheit zu erringen. Der Hampf bei
den Reichstagswahlen wird für uns ein beſonders ſchwieriger
werden. Mit den Freunden des verſtorbenen Abbe, mit Demo
kraten und Liberalen werden wir ſchwerlich zuſammengehen
können. Wir hoffen bei der Hauptwahl eine große Anzahl

tiſche Föderation Englands den Genoſſen

Mandate zu erringen, bei den Stichwahlen wird es dann auf
die Liberalen ankommen. Auf dem letzten Jenger Parteitag
haben uns ſehr wichtige Fragen beſchäftigt, wie die des poli-
tſchen Maſſenſtreiks. Es hat damals ein Opfer gekoſtet, die
Genoſſin Luxemburg hat ſich drei Monate Gefängnis geholt.
Gebeſſert hat ſie fich freilich ſeitdem doch nicht. (Heiterkeit.)
Auf dieſem Parteitag wird es vor allem darauf ankommen,
Waffen zu ſchmieden gegen unſere Gegner. Zwiſchendurch
werden wir uns auch mit der Oppoſition, die im Lande ſich gegen
den Parteivorſtand erhoben hat, und mit dem Feuerchen, das
zuletzt in Stuttgart angezündet worden iſt, zu beſchäftigen
haben. Schließlich aber werden wir in gejſchloſſener Phalanx
mit fliegenden Fahnen in den Kampf hineinmarſchieren. Jn
dieſem Sinne heiße ich Sie nochmals herzlich willkommen.
(Lebh. Beifall.)

Bebels Eröffnungsrede.
Bebel: Der letzte Parteitag hat die Wahl des Ortes für die

diesmalige Tagung mit Rückſicht auf die bevorſtehenden Wah
len dem Parteivorſtand überlaſſen und wir haben Jena wieder
gewählt, weil es uns hier vor ſechs Jahren ganz beſonders gut
gefallen hat. Genoſſe Leber hat ſchon darauf hingewieſen, daß
dieſer ſchöne Saal von Ernſt Abbe erbaut iſt, den ich als
einen äußerſt menſchenfreundlichen, wohlwollenden und ge-
ſcheiten Mann kennen gelernt habe. Wäre dieſer Mann noch
am Leben, ſo würden wir hier nicht in dem feindlichen Ver-
hältnis zu den Liberalen ſtehen. (Sehr wahr!) Eine der
Fragen, die uns 1905 beſchäftigte, war die Marokkofrage.
Es war die Zeit der Tanger-Reiſe. Aber alles, was damals
unſer Kaiſer in Ausſicht geſtellt hat, hat ſich im Laufe der
Jahre in leere Luft aufgelöſt. Die Algecirasakte liegen
ſeit Jahren zerriſſen am Boden und dazu hat das Deutſche
Reich ſelbſt am meiſten beigetragen. Es iſt ſelbſtverſtändlich,
daß ſich auch dieſer Parteitag mit dem erneuten MarokkoKon
flikt zu beſchäftigen haben wird. (Bravo!) Weiter beſchäftigte
uns 1905 in Jena die ruſſiſche Revolution, die damals in
ihrem Zenith ſtand. Mein damals in bezug auf ihre Erfolge
geäußerter Peſſimismus hat leider recht behalten.

Der Zar hat inzwiſchen der modernen Richtung etwäs
Rechnung tragen müſſen. Rußland hat ein Parlament
und ſogar einige Sozialdemokraten darin. Aber mit der gan-
zen Barbarei und Roheit, deren das Moskowitertum
ſeit jeher fähig war, bietet das Zarentum alles auf, um die
revolutionären Elemente niederzuhalten. Doch es mag ſich
wehren, wie es will, die revolutionäre Bewegung in Rußland
läßt ſich nicht unterdrücken. (Sehr wahr Auch auf dieſem
Parkeitag ſtehen wir vor ſehr ernſten Fragen. Die europäiſche
Situation hat durch den Marokkokonflikt ein ganz anderes Ge-
ſicht bekommen. Nicht Abrüſten heißt jetzt mehr die Loſung,
ſondern Aufrüſtung. Wir gehen einem Zuſtand der Dinge
entgegen, der ſchließlich mit einer Kataſtrophe enden muß.
Wir bekommen eine neue Flottenvorlage, das ſteht
nach der Rede des Kaiſers in Hamburg feſt. Daß auf die
Ablleugnungserklärung der Regierung nichts zu geben iſt, wiſſen
wir aus Erfahrung. Zugleich werden neue Steuervor-
lagen kommen müſſen, denn die bewilligten 400 Millionen
reichen nicht mehr lange aus. Dabei haben wir infolge der
koloſſalen Preisſteigerung im nächſten Winter eine Art

Hungersnot zu erwarten.
(Sehr wahr!) Die Teuerung wird ſo leicht nicht wieder ver-
ſchwinden, denn die Preiſe gehen leicht in die Höhe, aber ſchwer
wieder herunter. (Sehr richtig Wir verlangen demgegenüber
Oeffnung der Grenzen, Herabſetzung der
Zölle, Einfuhr von Fleiſch und Vieh, Beſeitigung der Futter-
mittelzölle uſw. Geſchieht das aber, ſo erhöht ſich das Defizit
des Reiches, deſſen Finanzen aus den indirekten Steuern auf-
gebaut ſind. Dann werden die anderen Klaſſen heran müſſen,
um die neuen Steuern aufzubringen, und dann wird es kom-
men, wie 1890, als gegenüber den Steuerprojekten Miquels
die Kölniſche Zeitung von der Notwendigkeit ſprach, die
manarchiſche Geſinnung zu revidieren. Ein charakteriſtiſches
Zeichen der Zeit war auch in England dergroßeStreik.

Das zeigt, wo es hinkommen kann, wenn das Seil über-
ſpannt wird. Der Vorredner ſprach dann davon, daß ſich. in
den letzten Wochen in Parteikreiſen eine gewiſſe Oppo-
ſition bemerkbar gemacht hatte. Jawohl, Parteigenoſſen, ein
Teil von euch iſt mit ſeiner Regierung unzufrieden (Heiter-
keit), er findet, daß man da mal ein Feuer anmachen, vor-
wärts ſchieben muß. Wir im Parteivorſtand ſind ſehr ge-
ſpannt, was dabei herauskommen wird, und wir werden uns
ſchon unſerer Haut wehren. (Heiterkeit.) Aber wir geben
gern zu, daß es ein gutes Zeichen der Lebenskraft in der
Partei iſt, daß man ſich rührt und nicht mit allem einvber-
ſtanden iſt. Daß manche Regierung etwas zu bequem wird,
kommt ja nicht bloß bei uns vor. Heiterkeit u. Sehr richtig!)
Das wäre im übrigen eine ſchöne Parteileitung, die meinte,
man müßte hart und ſtarr am Alten feſthalten, es gäbe nichts
zu verbeſſern. (Sehr gut!) Deswegen ſind wir ja eine demo-
kratiſche Partei, daß jeder das Recht hat, ſeine Meinung frei
auszuſprechen. Dann entſcheidet die Mehrheit, und wenn ent-
ſchieden iſt, arbeiten wir eben ſo fröhlich gemeinſam weiter,
wie bisher. Wir gehen großen und ſchweren
Kämpfen entgegen. Dem Genoſſen Leber möchte ich
ſagen: nur nicht zu optimiſtiſch, das iſt ein großer Fehler.
(Sehr richtigl) Schon mancher General hat geglaubt, den
Sieg ſchon in der Taſche zu haben und hat dann durch ſeine
Vertrauensſeligkeit ganz gehörige Ohrfeigen bekommen. (Sehr
richtig!) Alſo tüchtig gearbeitet, dann zuſammengeſchloſſen,
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auf zum Kampf, auf zum Sieg! (Stürmiſcher anhaltender
Beifall.)

Nunmehr konſtitniert ſich der Parteitag. Zu Vorſitzenden
werden die Genoſſen Dietz und Leber gewählt.

Vorſ. Dietz: Jch kann nicht umhin, von dieſer Stelle aus
des Genoſſen zu gedenken, deſſen Tod uns in dieſem Jahre alle
mit aufrichtiger Trauer erfüllt hat. Am heutigen Tage iſt ſie
um ſo tiefer, da wir ihn nicht an ſeinem altgewohnten Platze
in unſerer Mitte finden, von wo er die Geſchäfte des Parkei-
tages mit bewährter Sicherheit und Ruhe leitete. Auf allen
Parteitagen ſeit dem Fall des Sozialiſtengeſetzes war Sin-
ger Vorſitzender bis auf zwei, wo er durch Krankheit ver
hindert war, an den Verhandlungen teilzunehmen. Wir danken
ihm über das Grab hinaus noch für alles, was er in ſelbſt
loſer, hingebender Weiſe für die Partei geleiſtet hat. Sie
haben ſich von Jhren Sitzen erhoben. Jch konſtatiere das.

Der Vorſitzende teilt weiter mit, daß der Genoſſe Geriſch
von ſchwerer Krankheit geneſen iſt und in den nächſten Tagen
ſein Amt im Parteivorſtand wieder antreten wird.

Es werden alsdann eine Mandatprüfungs- und eine
Beſchwerdekommiſſion gewählt. Zur Tagesordnung
werden verſchiedene Anträge, die Marokkopolitik reſp.
das Thema Sozialdemokratie und Jmperialis-
mus oder Die auswärtige Politik Deutſchlands
als beſonderen Punkt zu behandeln, zurückgezogen, nachdem
Bebel erklärt hat, daß er in ſeinem Referat über die Reichs
tagswahlen auch die Marokkofrage berühren werde.

Schließlich wird noch ein Antrag Bernſtein: Der Partei-
tag möge das Bureau beauftragen, am Denkmal Ernſt
Abbes als Zeichen ehrender Anerkennung des hochherzigen
Stifters des Volkshauſes Blumen niederlegen zu laſſen, mit
großer Mehrheit angenommen.

Die weiteren Verhandlungen verden auf Montag ver
tagt.

Schluß 815 Uhr.
An die geſchäftlichen Verhandlungen ſchloß ſich ein Kom-

mers mit reichhaltigem muſikaliſchen Programm, der die
Delegierten noch lange mit den Jenenſer Parteigenoſſen in
fröhlicher Stimmung vereinte.

Der Canz um Marokko.
Der Maſſenſtreik des Kapitals.

Aus Berlin ſchreibt man uns: Während die Nord-
deutſche Allgemeine Zeitung am letzten Sonnabend
gegen die angeblichen landesverräteriſchen Maſſenſtreik Ab
ſichten des Proletariats die üblichen Entrüſtungsphraſen los-
ließ, waren ſchon längſt am Horizont der deutſchen Wirtſchaft
Anzeichen aufgetaucht, die auf einen nahenden Maſſenſtreik
ganz anderer Art ſchließen laſſen, einen Maſſenſtreik des
Kapitals. Deroute der Berliner Börſe, Run in Metz,
Stettin, Eſſen, Königsberg, Friedrichshagen bei Berlin! Die
Sparer, von Kriegsangſt geſchüttelt, durch unſinnige Aus-
ſtreuungen der Kriegshetzer aufgepeitſcht, ſtürmen die Spar-
kaſſen, fordern ihre Einlagen zurück und verweigern die An-
nahme von Papiergeld!! Der ſchönſte Hundermarkſchein mit
dem Waſſerdruckbild des „Heldenkaiſers“ und neue Unterſchrif
ten des Reichsbankdirektoriums wird mißtrauiſch zurück
gewieſen. Gold, Gold iſt das einzig Sichere, das müſſen ja
auch die Franzoſen gelten laſſen, wenn ſie nach Königsberg
kommen!

Zugleich verzeichnet die Berliner Börſe einen ſchwarzen
Sonnabend. Die Kurſe weichen nicht mehr bloß, ſie gleiten,
ruiſchen, ſtürzen, und trotz aller Beruhigungsverſuche maß-
gebender Stellen, trotz der offenbaren Tatſache, daß ein ernſter
Grund zu Beſorgniſſen gar nicht vorhanden iſt, greift die
Panik um ſich, iſt der allgemeine Niedergang nicht aufzuhalten.
Bankaktien, Montanwerte, Jnduſtriepapiere aller Art notieren
im Handumdrehen um mehrere Prozente niedriger, und die
Jnterventionskäufe des Reichsſchatzamts vermögen das Sinken
auch der heimiſchen Anleihen nicht ganz zu verhindern. Rück
gang auf der ganzen Liniel!

Dieſes Gebaren kapitaliſtiſcher Angſtmeier und Bangbüxen
iſt lächerlich und blamabel. Aber mit ſittlichen Verurteilungen
dieſes um ſeinen Mammon beſorgten Patriotentums, wie man
ſie heute auch in offiziöſen Blättern leſen kann, wird die Ge
fahr nicht aus der Welt geſchafft. Heute iſt ſie noch die Sorge
der Ueberlegungsreichen, morgen werden ſich ihr auch die
Mutigeren nicht zu entziehen vermögen, und übermorgen kann
ſie zur Kataſtrophe für alle werden! Greift die Panik um ſich,
wiederholen ſich die Kursſtürze, zieht ſich das Kapital aus den
wirtſchaftlichen Unternehmungen in den eiſernen Spartopf zu
rück, in dem die Bauern in alter Zeit beim Herannghen von
Kriegsgefahr ihre Schätze zu vergraben pflegten, dann wird
das Geld teuer und knapp, die Unternehmungsluſt ſinkt bis auf
den Nullpunkt, die Jnduſtrie gerät ins Stocken. Jndeſſen be
rät der Städtetag über Maßregeln gegen die Arbeits-
loſigkeit. Das Thema iſt vielleicht zeitgemäßer als mancher
ahnt.

Die Lebensmittel ſind teuer und werden immer noch teurer.
Die Maſſen müſſen ihr Einkommen bis auf den letzten Reſt
dazu verwenden, die nackte Exiſtenz zu friſten, für alles, was
nur entfernt nach Luxus ausſieht, bleibt verzweifelt wenig
übrig. Die Bauern haben gleichfalls keinen Ueberfluß, den
ſie auf den Ankauf von Jnduſtrieprodukten verwenden mögen,
alles in Stadt und Land ſchränkt ſich auf das Notwendigſte
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ein. Tritt dann noch zur Teuerung, zur Gefahr der Abſatz
kriſe eine Kriegspanik mit all ihren finanziellen Folgen, wie
wir ſie jetzt in ihren Anfängen beobachten können, dann iſt das
Ende nicht abzuſehen.

Die Kunſt der Diplomatie iſt nahe daran zu zeigen, wie
man im Frieden elend geſchlagen werden kann. Schließlich
wird man ſich ja hoffentlich, vermutlich, wahrſcheinlich, höchſt-
wahrſcheinlich, ja ſozufagen gewiß friedlich-ſchiedlich verſtändi-
gen, aber bis dahin kann die deutſche Volkswirtſchaft möglicher-
weiſe ſchon Verluſte erlitten haben, die denen eines verlorenen
Krieges gleichkommen. Sie richten ihren Ehrgeiz darauf, die
innerafrikaniſchen Sümpfe richtig aufzuteilen, die politiſchen
Zugeſtändniſſe und wirtſchaftlichen Konzeſſionen in Marokko
gewiſſenhaft gegeneinander abzuwägen.

Daß an einen Krieg um Marokko nur Schwachſinnige oder
intereſſierte Kapitaliſten denken können, ſieht man allgemach
faſt überall ein. Aber der Unfug dieſer ſich monatelang hin-
ſchleppenden Verhandlungen, mit ihrem Schachern und Feil-
ſchen, ihren halb ausgeſprochenen Drohungen und angedeuteten
äußerſten Befürchtungen iſt beinahe ſchon nicht minder ſchlimm.
Alle Zeichen der wirtſchaftlichen Lage mahnen zum ſchleunigen
Abſchluß der Verhandlungen. Wenn Herr Kiderlen-Wächter
ein Stück Kongo und eine Bahnbaukonzeſſion weniger erhält,
als er gerne möchte, ſo wird das deutſche Volk den Entgang
dieſes zweifelhaften Gewinnes um ſo lieber ertragen, als es
dadurch vor unzweifelhaften, totſicheren Verluſten bewahrt
werden kann.

Dem Auswärtigen Amt iſt die Börſenpanik vom letzten
Sonnabend derb in die Knochen gefahren. Die Beſchwichti-
gungshofräte arbeiten angeſtrengt, und der Staatsſekretär
des Auswärtigen ſelbſt hat ſich dazu herabgelaſſen, einem
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Berturrrla D 9Beunruhigung beſteht. Die wirtſchaftlichen Vorgänge der letz-
ten Tage haben alſo auch an den leitenden Stellen die Rück-
kehr zur Beſinnung gefördert und die Friedensſtimmung ge-
ſtärk!. Es wäre ein artiger Witz der Weltgeſchichte, wenn der
Frieden, der ja nach der unſinnigen Behauptung offiziöſer
Denunzianten durch proletariſche Maſſenſtreikdrohungen ge-
fährdet werden ſoll, geſichert würde durch den drohen-
den Maſſenſtreik des Kapitals.

Eine Beſchwichtigung.
Der Berliner Lokalanzeiger bringt in ſeiner Abendausgabe

vom Sonnabend, dem 9. September, eine lange Beſchwichti-
gungsnote, die ihren Urſprung wohl kaum in der Redaktion
des Blattes haben dürfte. Die Börſe wird gemahnt, ſich nicht
durch falſche Gerüchte einſchüchtern zu laſſen. Es ſei bezeich-
nend, daß ſelbſt in Berlin die Zeitungsredaktionen mit
Fragen beſtürmt werden, ob es z. B. wahr ſei, daß in Magde-
burg bereits die Mobiliſation angeordnet worden ſei. Die
Berliner Geſchäftsleute ſollen ſich darüber klar werden, daß
ſie im Begriff ſind, ſich vor der ganzen Welt zu blamieren.
Weder in Paris noch in London ſei eine ſolche Panik zu ver-
zeichnen geweſen, wiewohl die dortigen Handeskreiſe von einer
wirklichen Kriegsgefahr doch auch ſehr ernſthaft berührt wür-
den. Die nachdrücklichſten Verſicherungen, daß von einer tat-
ſächlichen Gefährdung des Friedens nicht die Rede ſein könne,
verhalten wirkungslos, wenn auf der andern Seite ganz un
beglaubigte, ja direkt finnloſe Gerüchte ausgeſprengt werden.
Der Berliner Lokalanzeiger fährt dann fort:

„Unſere Regierung verhandelt mit Frankreich, um die
beiderſeitigen Einflußſphären in Afrika abzugrenzen und zu
regeln. Dieſe Verhandlungen find jetzt in das entſcheidende
Stadium getreten, und ſie ſollen das iſt der feſte Wille
hier wie in Paris zu einem Abſchluß führen, der nicht
nur für heute und morgen, ſondern für die Dauer Ruhe
und Verſtändigung ſchafft. Jeder Geſchäftsmann ſollte Ver-
ſtändnis dafür haben, daß dieſe Bemühungen, bei der Größe
und der internationalen Verſtricktheit des Problems nicht
durch einen Schriftwechſel von wenigen Tagen oder Wochen
zum Ziele geführt werden könne. Ueber dieſes Ziel
iſt bereits eine Sinigung erreicht, es handelt
ſich jetzt um die Mittel, die es ſichern ſollen. Deutſchland
will ſich in Marokko politiſch desintereſſieren, aber wirt-
ſchaftlich ſich nicht an die Wand drücken laſſen

Das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit hat, von einigen,
ziemlich einflußloſen Kreiſen abgeſehen, bis
jetzt eine würdige Haltung bewahrt. Nur die Geſchäftswelt
ſcheint nicht länger ruhig bleiben zu können, gerade ſie, die
für das Weſen eines guten Handelsgeſchäftes m um nichts
anderes dreht es ſich bei dem Marokkoabkom-
men Verſtändnis haben ſollte.“

Der Geſchäftswelt wird dann nahe gelegt, die Regierung
nicht ſo ſehr zu drängen, damit von dieſer Seite ein beruhigen-
des Wort geſprochen werde. Erſt vor wenigen Tagen ſei halb-
amtlich der Hoffnung Ausdruck gegeben worden, daß die Ver-
handlungen nunmehr einen glatteren Verlauf nehmen
würden als vor der Pauſe. Nach kaum mehr als 24 Stunden
ſei die Wirkung dieſer Worte ſchon verpufft geweſen. Mit
viel größerem Recht als die Börſe an die Regierung, könnte
dieſe an die Börſe appellieren, ſie ſolle ſich doch endlich auf
ihren eigenen Verſtand beſinnen und aus ſich ſelbſt heraus zu
einer Geſundung der Verhältniſſe kommen.

Spanien in Marokks.
Madrid, 10. September. Die Morgenpreſſe bringt ſpal-

tenlange Schilderungen des vorgeſtrigen Kampfes am Kert-
fluß, den monarchiſtiſche Blätter als eine glorreiche Waffentat
ſpaniſcher Truppen und als eine vernichtende Niederlage der
Kabylen ſchildern, indes die Republikaner Vergleiche mit dem
ähnlichen Beginn des Rifkrieges anſtellen und die Regierung
vor Abenteuern ohne Befragung der Cortes warnen. Die
Oeffentlichkeit iſt ſichtlich beunruhigt, namentlich auch durch
die Tatſache, daß die bei der Entſendung neuer Truppen amt-
lich angegebene Ziffer 3000 erheblich überſtiegen zu ſein ſcheint.

Der Premierminiſter gab geſtern bekannt, daß die Kanonen-
boote Jnfante Jſabel und Concha die Maurendörfer an der
Küſte von Alhucemas beſchoſſen haben. Von den Kriegsſchiffen
aus hat man deutlich die fürchterliche Wirkung der Geſchoſſe
bemerkt. Die Marokkaner erwiderten die Beſchießung durch
heftiges Gewehrfeuer, jedoch erreichten die Kugeln die ſpani-
ſchen Schiffe nicht.

Wie verlautet, haben die Führer der marokkaniſchen Harka
den Frieden mit den ſpaniſchen Behörden nachgeſucht und
um Vermittelung durch ſcherifianiſche Kommiſſare erſucht.
General Aldave ſoll dieſe Bitte gewährt haben.

Vier Deutſche ermordet.
Eine neue Hiobspoſt kommt aus Marokko. Wie der Lon-

doner Daily Telegraph aus Tanger meldet, ſind
Briefen aus Marakkeſch vom 3. September zufolge vier
Deutſche, die mit der Prüfung von Erzlagern beſchäftigt
waren, im Susgebiet ermordet worden. Ein für unſere
alldeutſchen Kriegsſchreier willkommener Anlaß, in Marokko
aktiv einzugreifen

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 11. September 1911.

Das „Erforderliche“ gegen die Hungersnot.
Was für brave Leute die preußiſchen Miniſter ſind,

kann man wieder einmal mit Genugtuung in ihrem eigenen
Blatte leſen. Sie haben die Köpfe zuſammengeſteckt, um über
die Lebensmittelteuerung zu beraten und haben ſich, groß
mütig, wie ſie nun einmal ſind, entſchloſſen, „das Erforder-
liche“ zu tun. Der Notſtand iſt damit natürlich wenigſtens
auf dem offiziöſen Papier beſeitigt.

Die Nordd. Allgem. Zeitung ſchreibt:
Alle Möglichkeiten, von denen man ſich in dieſer Hinſicht

einen Erfolg verſprechen kann, ſind eingehend erwogen wor-
den. Jn der bevorſtehenden Sitzung des Staatsminiſteriums
wird über die Ausführbarkeit und Zweckmäßigkeit der einzel-

nen Vorſchläge entſchieden und das danach Erforder-
liche ſogleich veranlaßt werden. Es ſteht zu hoffen, daß
es dem einmütigen und uneigennützigen Zuſammenwirken
aller berufenen ſtaatlichen und volkswirtſchaftlichen Kräfte
gelingen wird, dem Lande über die Folgen dieſes verhäng-
nisvollen Sommers hinwegzuhelfen. Wir bedauern,
daß hier und da verſucht wird, die durch ein
elementares Ereignis hervorgerufene Not,
die zunächſt die land wirtſchaftlichen Produ-
zenten in den von der Dürre leidenden Lan-
desteilen trifft, aber auch in jedem Haus-
halt durch die Verteuerung der Lebensmittel
fühlbarwird, zur Bekämpfung unſerer Wirt-
ſchafts politik auszunutzen. Wie wenig unſer
volkswirtſchaftliches Syſtem für den gegenwärtigen Notſtand
verantwortlich gemacht werden kann, zeigt am beſten die
Tatſache, daß die Folgen der ungewöhnlichen klimatiſchen
Erſcheinungen dieſes Jahres ſich mit gleicher und größerer
Härte auch da geltend machen, wo die Wirtſchaftspolitik auf
anderer Grundlage beruht.“

Zur Milderung des Notſtandes, der in einem großen Teile
des Staates durch den beträchtlichen Mangel an Futter und
Streu hervorgerufen iſt, hat, wie eine Berliner Korreſpondenz
mitteilt, das Miniſterium für Landwirtſchaft an-
geordnet, daß im laufenden Etatsjahr Waldſtreu aller Art
aus den Staatsforſten, ferner Torf zu Streuzwecken ſowie
Gras und Futterlaub an Privatperſonen zu einem Preiſe ab-
gegeben werden ſollen, der bis auf ein Drittel der Tarſätze zu-
züglich der etwa aufgewendeten Werbungskoſten ermäßigt wer-
den kann. Ferner wird auf die bereits früher allgemein er-
teilte Ermächtigung verwieſen, „in Notjahren die Waldweide
mit einem über die feſtgeſetzte Höchſtzahl hinausgehenden Ein-
trieb von Rindvieh und Schweinen zu geſtatten“, das Vieh
der Waldanwohner, ſoweit die Rückſicht auf die Forſtwirtſchaft
die Ausübung der Waldweide überhaupt angängig erſcheinen
läßt, nach Bedarf zu dieſer Nutzung zuzulaſſen, auch das nach
Monaten zu berechnende Weidegeld nach eigenem Ermeſſen
bis auf ein Drittel der taxmäßigen Sätze zu ermäßigen.
Endlich ſoll im Bedarfsfalle auch den Oberförſtern und Forſt
ſchutzbeamten im laufenden Jahre die Entnahme von Gras
und Streu gegen Zahlung eines Drittels der Taxpreiſe und
der vollen Werbungskoſten, falls ſolche aus der Forſtkaſſe ge
zahlt worden ſind, in den für Notjahre feſtgelegten Grenzen
geſtattet werden.

Das was hier die Regierung gegen den agrariſchen Not-
ſtand zu tun gedenkt, iſt ja immerhin etwas. Dagegen ver-
mißt man das „Erforderliche“ gegen die allgemeine
Lebensmittelteuerung.

Nach der Logik gewöhnlicher Menſchen tut man das „Er-
forderliche“ gegen den Hunger, wenn man etwas ordentliches
zum Eſſen heranſchafft. Die preußiſchen Miniſter aber
ſättigen die hungrigen Mägen mit Lobſprüchen für die „be-
währte Wirtſchaftspolitik“, unter der wir es ſo herrlich weit
gebracht haben. An freie Futter-, Vieh-, Fleiſcheinfuhr, Auf-
hebung der Ausfuhrprämien für Getreide iſt danach gar nicht
zu denken, das ſind ja alles koſtbare Beſtandteile der „bewähr-
ten“ Wirtſchaftspolitik, an der nicht gerüttelt werden darf.
Man nähert das Volk mit Worten der Weisheit gleich jenem,
daß die Wirtſchaftspolitik an den ungewöhnlichen klimatiſchen
Erſcheinungen dieſes Jahres“ nicht ſchuld iſt. Aber darüber
ſchweigt man, daß das, was durch die Mißernte ſchon teuer
genug iſt, durch Zölle noch verte uert wird! Das Volk mag
das Lob der Regierung ſingen, die „das Erforderliche“ tut,
und weiter hungern!
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Maßnahmen gegen die Teuerung. Jm Hinblick
auf die in Augsburg beſonders kraß zu Tage tretende
Teuerung aller Lebensmittel hat das dortige Gewerk
ſchafts kartell an das Gemeindekollegium das
Erſuchen geſtellt, ſofort Maßnahmen zur Verſorgung der Stadt
mit billigerem Fleiſch und mit billigerem Gemüſe in die Wege
zu leiten. Ferner wird die ſofortige Einberufung der ſtädti-
ſchen Lebensmittelkommiſſion verlangt, um die erforderlichen
Schritte zu beraten. Das Gemeindekollegium hat in ſeiner
Sitzung vom 7. September dieſem Antrag einſtimmig zu
geſtimmt.

Die reaktionäre Hetze gegen die Sozialdemokratie.
Knutenörtel ſetzt in der agrariſch-ſcharfmacheriſchen Deutſchen

Tageszeitung, ſekundiert von der Poſt und der Kreuzzeitung
und ähnlichem Preßtkaliber, ſeine Angriffe gegen die Regierung
fort, weil ſie angeblich „der Sozialdemokratie unausgeſetzt Vor
ſchub leiſte“'. Es iſt nicht das erſtemal, daß der Leiter der
Deutſchen Tageszeitung derartige Töne anſchlägt; vielmehr hetzt
er ſeit langer Zeit an der Regierung, ſie möge endlich ein
neues Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie
ſchaffen. Um ſeinen Wünſchen mehr Nachdruck zu verleihen,
veröffentlicht er jetzt Briefe, die ihm aus dem Leſerkreiſe ſeines
Blattes zugegangen ſind und in denen es als geradezu unbe-
greiflich hingeſtellt wird, daß die Regierung dem Wirken der
Sozialdemokratie völlig tatenlos zuſieht. Eine „Gutsbeſitzers-
frau“, die dieſes „ſchreckliche Treiben“ der „Roten“ auch nicht
mehr länger mit anſehen kann, fragt ganz entrüſtet: „Warum
wird nicht energiſch dagegen gearbeitet?“ Jn ähnlichem Sinne
äußert ſich „ein Kleinbürger“ aus einer ſchleſiſchen Mittelſtadt
und dieſe Kundgebungen ſind der Deutſchen Tageszeitung ein
Beweis dafür, daß die große Mehrheit des deutſchen Volkes nach
einem Ausnahmegeſetz verlangt.

Jn einem monarchiſchen Staate darf die Sozialdemokratie
von keiner maßgebenden Stelle und in keiner Weiſe als
gleichberechtigt behandelt werden.

Dieſen Grundſatz ſtellt die Deutſche Tageszeitung auf, die
gerade die Jntereſſen jener Srände vertritt, zu deren Gunſten
dem deutſchen Volke jeder Biſſen Brot verteuert wird. Es iſt
zu verſtehen, daß die Agrarier mi. großen Beſorgniſſen der
kommenden Reichstagswahl entgegenſehen und daß
ihre Beſorgniſſe noch wachſen, wenn ſie die Möglichkeit nahe
gerückt jehen, daß ein Reichstag zuſtande kammen könne, deſſen

Mehrheit den Lebensmittelwucher etwas beſchneiden könnte.
Dieſer letztere Umſtand iſt es, den die Agrarier am allermeiſten
fürchten, ünd deshalb möchten ſie, daß die Sozialdemokratie ge
knebelt zu Boden geworfen wird. Nur dann ſcheint es ihnen
möglich zu ſein, den unverfrorenen Raubzug auf die Taſchen
des arbeitenden Volkes mit der üblichen Skrupelloſigkeit weiter
fortführen zu können. Jn dieſelbe Kerbe ſchlägt übrigens auch
die Poſt, deren Hintermänner begreiflicherweiſe ein Anwachſen
der Sozialdemokratie mit einem Gefühle des Unbehagens er
füllt. Beide Organe machen allerdings keine beſtimmten Vor-
ſchläge, ſie wollen ſich nicht die Finger dabei verbrennen und
erklären, daß die Ausarbeitung geſetzgeberiſcher Maßnahmen
einzig und allein Sache der Regierung ſei. Das Organ des
Reichskanzlers, die Norddeutſche Allgemeine Ztg.
läßt an Gehäſſigkeit gegen die Sozialdemokratie abſolut nichts
zu wünſchen übrig; auch in ſeinem Wochenrückblick fällt dieſes
Blatt wieder in der giftigſten Weiſe über die Sozialdemokratie
her und es darf ganz ruhig angenommen werden, daß dieſe
ganze niedrige unehrliche Kampfesweiſe in den Kreiſen der
Regierung gebilligt wird. Das alles zuſammengenommen läßt
vermuten, daß der Wunſch und die Abſicht, ein neues Ausnahme-
geſetz zu ſchaffen, auch in den Kreiſen der Regierung vorhanden
iſt, nur will offenbar niemand den Anfang machen. Nachdem
aber die Preſſe der Reaktion ſchon vor einiger Zeit angekündigt
hat, daß die Regierung nach der angegebenen Richtung hin im
Reichstag angezapft werden ſoll, wird man ja in Kürze etwas
über die wirklichen Abſichten der Regierung erfahren. Die
Sozialdemokratie wird den Dingen mit Gelaſſenheit entgegen-
ſehen!

Wie man in Preußen Ausländer behandelt.
Eine Geſchichte, die man für unmöglich halten müßte, ſpielte

ſie eben nicht in Preußen, erzählt ein Sekretär des Bundes
der techniſch-induſtriellen Beamten, Herr Kuttner, im Freien
Volk:

Bei der Firma Teichert u. Sohn in Liegnitz, die Maſchinen für
die Holzbearbeitungsbranche anfertigt, hatten die techniſchen
Angeſtellten ſchon ſeit jeher über die lange 9ſtündige Arbeits-
zeit zu klagen. Der heiße Sommer dieſes Jahres bewog endlich
den Firmeninhaber, vorübergehend eine Verkürzung um eine
Stunde eintreten zu laſſen. Der gute Erfolg dieſer Maßregel
auf die Arbeitsfähigkeit und Arbeitsfreudigkeit der Angeſtellten
ermutigte nun dieſe, um dauernde Beibehaltung der verkürzten
Arbeitszeit zu petitionieren. Jhr Schreiben enthielt keine
Streikdrohung, ſondern appellierte in ruhigen Worten an die
Einſicht des Chefs. Trotzdem erhielten tags darauf ſämtliche
Unterzeichner des Schriftſtückes ihre Kündi gung zugeſtellt.

Dieſe war jedoch nicht ernſt gemeint, ſondern nur zu dem
Zweck ausgeſprochen, die Angeſtellten einzuſchüchtern.

Beſonders auf einen jungen Zeichner S. hatte es Herr Teichert
abgeſehen. Da er der Jüngſte im Bureau und der Schlecht-
bezahlteſte der Schlechtbezahlten war, erwartete er von ihm
beſondere Unterwürfigkeit. Aber der junge Mann blieb allen
Vorſtellungen und Drohungen gegenüber feſt.

Da verfällt der angenehme Chef auf einen anderen Ausweg:
S. iſt nämlich Deutſch-Oeſterreicher, alſo Ausländer.
Und flugs droht ihm Teichert: „Wenn Sie nicht aus
dem Bunde austreten und zu den alten Bedin-
gungenbeimirweiterarbeiten, werdeich dafür

ſorgen, daß Sie ausgewieſen werden.“
Wenige Tage darauf erhält S. eine Vorladung auf

das Polizeibureau. Die erſte Frage, die man ihm vor
legt, lautet charakteriſtiſch genug dafür, wie man dort
informiert iſt „Sie ſind auch an dem Streik der Firma
Teichert beteiligt?“

Vergeblich ſucht S. auseinander zu ſetzen, daß von einem
Streik gar keine Rede ſein könne, da ja der Chef den Ange-
ſtellten gekündigt habe. Der Beamte, der offenbar nicht das
geringſte Verſtändnis für wirtſchaftliche Dinge hat, erklärt
kategoriſch: „MNit Ausländern macht manhiernicht
viel Geſchichten, wenn Sie herkommen, um andere aufzu-
hetzen.“ Kurz und gut, S. wird di e-Ausweiſungange-
droht, falls er ſich ſeinem Chef nicht füge.

Dieſe Drohung zieht. Um einer ſolchen Zwangsmaßregel,
die für ihn eine ſchwere Gefährdung ſeiner wirtſchaftlichen
Exiſtenz bedeutet, zu entgehen, bietet S. dem Chef ſeine Unter
werfung an. Aber gleich darauf packt ihn die Reue und in
einem zweiten Schreiben an die Firma erklärt er, daß er es
nicht über das Herz bekommen könne, ſeinen
Kollegen und ſeiner Organiſation die Treue
zu brechen.

Nichts iſt charakteriſtiſcher als die Art und Weiſe, wie der Chef
dieſen Beweis von Charakterfeſtigkeit bei ſeinem Angeſtellten
würdigt. Wutſchnaubend kommt er in das Bureau geſtürzt,
in dem der Angeſtellte arbeitet. „Wie können Sie es wagen,
mir einen ſolchen Brief zu ſchreiben?“ faucht er ihn an. Und
ohne eine Antwort abzuwarten, überhäuft er den Angeſtellten
mit einer Flut unflätiger Schimpfworte, packt ihn an der Bruſt,
miß handelt ihn körperlich und wirft ihn mit Hilfe
eines Prokuriſten, eines deutſchnationalen Hand-
lungsgehilfen, zur Türe hinaus. Als der Angeſtellte
noch einmal eintritt, um ſeine ſofortige Kündigung auszu-
ſprechen, wiederholt ſich der Vorgang. t

Soweit der Unternehmer. Und die Polizei Noch ſind nicht
acht Tage ſeit jenem Vorfall verfloſſen, da hat S. ſeinen Aus
weiſungsbefehl!

Gegen den würdigen Chef iſt Anzeige wegen Erpreſſung
erſtattet worden. Mit welchem Erfolge wird abzuwarten ſein.

Was geſchieht aber der „unparteilichen Behörde“, die ſich aus
Liebedienerei für das allmächtige Unternehmertum zur Ge-
hilfin einer ſtrafbaren Handlung macht? Und wird die öſter
reichiſche Regierung dieſe trotz aller Vorſtellungen und
Beſchwerden fortgeſetzte übermütige Mißhandlung ihrer Staats
angehörigen ſtillſchweigend hinnehmen? Am Ende könnte der
öſterreichiſche Botſchafter in Berlin doch an die preußiſche Re
gierung in Berlin die freundſchaftliche Anfrage richten, ob ſie
es für richtig, anſtändig und klug hält, in einer Zeit inter
nationaler Spannung den letzten Bundesgenoſſen, der noch
treu geblieben iſt, in ſo ſchmählicher Weiſe zu behandeln?! Was
wird Herr v. Bethmann Hollweg darauf antworten?

Deutſches Reich.
Keine Flottenvorlage? Der konſervativen Schleſiſchen

Zeitung wird laut einem Privattelegramm „aus beſter Quelle“
verſichert, daß eine über das geltende Flottengeſetz hinaus-
gehende Flottenvorlage in der nächſten Reichstags
ſfeſſion nicht zu erwarten iſt. Die Reichsregierung
halte an dem jetzt beſchloſſenen Geſetze feſt und beabſichtige
nicht, mit einer neuen Flottenvorlage über das gegenwärtige
Geſetz hinauszugehen. Wir werden ſehen.

Die Vorarbeiten für ein Reichs Theatergeſetz ſind, wie
jetzt gemeldet wird, wegen einer Reihe beſonderer Schwierigkeiten
ins Stocken geraten,. ſo daß die Einbringung eines Entwurfs für
die erſte Seſſion des neuen Reichstages kaum zu erwarten ſtehen
dürfte. Vorausſichtlich werden im Laufe des Herbſtes mit be
kannten Theatermännern Beſprechungen über dieſe Materie ein



geleitet werden, um neue Grundlagen für den Entwurfre e 7 n m amtlichen Erhebungen ter
eine Reihe von Fragen, die durch den Entwu üiſt vorgeſehen. rf berührt werden,

S Preußiſche Landtagsnachwahl. Zu der am 17. Oktober
dieſes Jahres ſtattfindenden Erſatzwahl zum preußiſchen Land
tag (für den verſtorbenen nationalliberalen Abg. Junghenn)
ſtellten die Parteigenoſſen des Hanauer Wahlkreiſes
in einer Vertrauensmännerverſammlung einſtimmig den Ge-
noſſen Parteiſekretär Rob. Diß mann aus Hanau als Kan
didaten auf. 56 Wahlmänner ſind neu zu wählen, deren Wahlam 10. Oktober ſtattfindet. 5 h

Der neue BeckerProzeß. Das Urteil gegen den Ritter
gutsbeſitzer Becker wegen Beleidigung des Landrats
v. Malttzahn, das auf ein Jahr Gefängnis lautete, iſt be
kanntlich vom Reichsgericht aufgehoben worden. Die neue
Verhandlung wird nunmehr vor der Strafkammer in
Stettin am 16. Oktober ihren Anfang nehmen.

Frankreich.
Die Teuerungsunruhen dauern fort.

In zahlreichen franzöſiſchen Provinzſtädten haben ſich die durch
die Lebensmittelverteuerung veranlaßten Kundgebungen erneuert.

Jn Denain haben der Bürgermeiſter und die Gemeinderäte
ihre Demiſſion gegeben. Jn Roubaix verfügte der Bürger
meiſter, daß ſämtliche Läden von 9 Uhr abends ab geſchloſſen
werden müſſen, um Unruhen zu verhindern. Trotzdem kam es
wieder zu ernſten Krawallen. Nach einer offiziellen Mitteilung
hatten die Unruhen in Roubaix den Charakter eines förmlichen
Aufruhrs. Die Manifeſtanten löſchten die Gasflammen aus,
riſſen das Pflaſter auf, um Kavallerieangriffe zu verhindern. Die
einſchreitende Jnfanterie machte von ihren Waffen
Gebrauch und verletzte zahlreiche Manifeſtanten
ſchwer. Mehrere Läden wurden geplündert. Viele Ver
haftungen ſind vorgenommen worden. Bei den Kämpfen mit
den Streikenden wurden auch mehrere Soldaten verletzt, darunter
einer vom 43. Jnfanterie- Regiment ſo ſchwer, daß an ſeinem
Aufkommen gezweifelt wird. Jn Halluins iſt eine Anzahl ver
hafteter Kundgeber zu Gefängnisſtrafen von ſechs und zwölf
Monaten verurteilt worden, weil ſie die Polizei und Soldgten
mit Steinen bombardiert haben ſollen. Jn Denain heben
geſtern die Belegſchaften von drei Kohlengruben den Aus-
ſtand verkündet und ſich mit den ſtreikenden Metallarbeitern
ſolidariſch erklärt.
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Auch in Belgien dauern die Kundgebungen gegen die Ver
teuerung der Lebensmittel an, wenn auch nicht in dem Maße
wie vor einigen Tagen. Jn Chatelet iſt die Bürgerwehr einbe-
rufen worden. Zwei Kompagnien Jnfanterie halten das Rat-
haus beſetzt, während Gendarmen und Polizeiagenten mit der
Aufrechterhaltung der „Ordnung“ auf dem Markte beauftragt
ſind.

Die Kundgebungen der Arſenalarbeiter in Breſt, die ſich
gegen den Marineminiſter richteten, erneuerten ſich am Sonn
abend und nahmen angeblich einen ſehr ernſten Charakter an.
Ein Mitglied der Sicherheitsbehörde hatte die Gendarmen wegen
ihres brutalen Vorgehens ſcharf kritiſiert und ihnen
Mordluſt und Grauſamkeit gegen die Arbeiter vorgeworfen.
Eine von dem Gendarmerie- Hauptmann ſofort veranlaßte Unter
ſuchung führte zu der Suſpendierung des betreffenden Beamten,
der auch geſtanden hatte, dieſe abfälligen Bemerkungen gemacht
zu haben. Die Polizei ſcheint auch in Frankreich unantaſtbar
zu ſein.

Gelterreich-Ungarn.
Wohnungsnot in Wien.

Jm Wiener Stadtviertel Neumargareten kam es Sonnabend
zu einer ſehr bedrohlichen Wohn ungsrevolte. Ein Hausherr
hatte „ſeinen“ Mietern den Zins geſteigert. Die Leute hatten ſich
mit den Mietern der Nachbarhäuſer in Verbindung geſetzt und
zogen, eine vielhundertköpfige Menge, verſtärkt noch durch Fabrik
arbeiter, vor das Haus und eröffneten ein Steinbombardement
auf die Fenſter. Unter den Rufen Wohnungswucher wurden
ſämtliche Fenſter des dreiſtöckigen Gebäudes zertrümmert. Da
ſich die Polizei als zu ſchwach erwies wurde eine Kompagnie
Militär requiriert, die die Menge zerſireute.

Das Kabinett Gautſch
ſoll bereits einer Rekonſtruktion bedürfen, und zwar ſoll die Auf
nahme zweier tſchechiſcher Beamten in das Miniſterium und
die Ernennung zweier Landmannminiſter aus Böhmen erfolgen.

Spanien.
Die Streikbewegung in Bilbao hat eine große Ausdehnung

angenommen. Jn Santa Urce, unweit Bilbaos, ruht die
Arbeit vollſtändig. Große Not herrſcht unter der arbeits
loſen Bevölkerung. Bereits jetzt macht ſich ein Mangel an Brot
bemerkbar. 4000 Arbeiter ſind auf dem Kai verſammelt und
erwarten jeden Augenblick das Zeichen zum Ausſtand der Eiſen
bahner. Jn Baracaldo durchſtreifen fortgeſetzt Truppen die
Straßen, um Ausſchreitungen ſofort im Keime zu erſticken. Jn
Bilbao ſelbſt haben ſich verſchiedene Zwiſchenfälle zugetragen. Ein
Streikender wurde von einer Kugel getroffen und ſchwer verletzt.
Schließlich kamen noch Gendarmen und gingen mit blanker
Waffe gegen die Kundgeber vor, die ſich auch bald zerſtreuten.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Neue Hungerrevolten werden aus Korea gemeldet.

Das Volk iſt verzweifelt, da es den Hungertod vor Augen ſieht.
Die Lage des Landes iſt troſtlos, der größte Teil ſteht unter
Waſſer.

Choleraunruhen ſind erneut in Jtalien ausge-
brochen. Jn Maſſafra bei Tarent zündete die Bevölkerung
das Lazarett an. Ein Kranker kam in den Flammen um.
Mehrere Karabinieri und Aerzte wurden ver w undet. Zur
Verſtärkung herangezogene Poliziſten aus Tarent ſtellten nachts
die „Ordnung“ wieder her und verhafteten 50 Perſonen.

Ein Zuſammenſtoß zwiſchen Volk und Mili-

t r in dem portugieſiſchen Orte Amarante nahm einen blu-
tigen Verlauf. Drei Mann wurden von der Soldateska er
ſchoſſen und viele Perſonen verletzt.

Der Bürgerkrieg in Perſien wird mit wechſelndem
Kriegsglück geführt. Einem Telegramm aus Kum zufolge
brachte Salar ed Dauleh dem Bachtiarenführer Emir Mufakam
eine ſchwere Niederlage bei. Der Emir zog ſich auf Sultanabad
zurück, wo er von Serdar Zafar aufgenommen wurde.

Gewerkſchaftliches.
Zum Kampfe in der Leipziger Metallinduſtrie.

Die Streikenden haben am Donnerstag die Zugeſtändniſſe
der Unternehmer als ungenügend zurückgewieſen und dadurch
die Fortſetzung des Kampfes beſchloſſen. Daß es nicht
zu einer Verſtändigung kam, liegt an dem keineswegs aufrich-
tigen Verhalten der Unternehmer, die in früheren Verhand-
lungen Zugeſtändniſſe machten, ſie dann aber in ſpäteren
Sitzungen entweder ganz zurückzogen oder ſo abſchwächten,
daß ſie praktiſch unwirkſam wurden. Ebenſo verſuchen ſie den
Schein zu erwecken, als beſtänden die Differenzpunkte in prin-
zipiellen Gegenſätzen. Genau ſo, wie ſie vor dem Zuſtande-
kommen der Verhandlungen dieſe ablehnten, weil angeblich die
Arbeiter nur Verhandlungen zwiſchen den beiderſeitigen Orga-
niſationen wollten wie ſie behaupteten, um die materiellen
Forderungen handle es ſich gar nicht mehr, genau ſo verſuchen
ſie die Sache ſo darzuſtellen, als ob das Verlangen der Arbeiter
auf Mindeſtlöhne und Tarifabſchluß eine Verſtändigung un
möglich mache. Jn Wirklichkeit iſt über dieſe Dinge nicht ein
mal verhandelt worden. Bezeichnend für die Haltung der

Unternehmer iſt, daß ſie an dem Verhandlungstage, wo der
Geſamtverband Deutſcher Metallinduſtrieller in Berlin ſeine
Ausſchußſitzung abhielt und der Vorſitzende des hieſigen Be-
zirksverbandes nicht in Leipzig war, etwas weitergehende
und präziſere Zugeſtändniſſe machten, dieſe aber nach Rückkehr
des genannten Herrn ſehr weſentlich abſchwächten oder ganz
zurückzogen.

Die weſentlichſten Differenzpunkte ſind jetzt:
Arbeitszeit. Die Arbeiter verlangen s5aſtündige Ar-

beitszeit, die Unternehmer bieten 56ſtündige Arbeitswoche,
wollen aber dafür alle darüber hinausgehenden Vergünſtigun-
gen, wie früheres Waſchen, fünf Minuten Zuſpätkommen, ab-
ſchaffen. Die bisherige Arbeitswoche umfaßte 57 Stunden in
den meiſten Betrieben und nur in zwei Betrieben eine ſolche
darüber hinaus.

Lohnfrage. Die Arbeiter verlangen Lohnausgleich für
Verkürzung der Arbeitszeit und außerdem Lohnerhöhung von
3 Pf. pro Stunde. Die Unternehmer gewähren für Gießerei-
arbeiter in den Abſtufungen der bisherigen Löhne bis 40, 45,
50, 54 und 55 und mehr Pfennige, 5, 4, 3, 2 und 1 Pf.; für die
übrigen Arbeiter der Metallwarenfabriken, für Dreher,
Schloſſer uſw. durchgehend 1 Pf. pro Stunde. Von dieſen Zu-
geſtändniſſen ſehen einige groß aus, ſind es aber nicht, denn
die Unternehmer zeigen ſelbſt, daß Löhne unter 50 Pf. in den
Gießereien zur Seltenheit gehören. Die Zulagen von 3 bis
5 Pf. an die Gießereiarbeiter ſind daher nur Scheinkonzeſſion
zur Täuſchung der öffentlichen Meinung. Ein Gießereiarbeiter
mit 54 Pf. Stundenlohn erhält 2 Pf., ein Dreher mit gleichem
Lohn nur 1 Pf. Zulage. Beträgt bei beiden die Verkürzung
der Arbeitswoche nur zwei Stunden, ſo ſtellt ſich für jeden der
beiden Arbeiter der Lohnausfall auf pro Woche 108 Pf. Als
Lohnausgleich und Zulage erhält der Gießereiarbeiter 112 Pf.,
der Dreher 56 Pf. und das nennen die Unternehmer und die
bürgerliche Preſſe Entgegenkommen der Arbeit,geber“.

Neu eintretende Arbeiter ſollen nach Vorſchlag der
Arbeiter innerhalb der erſten 14 Tage einen proviſoriſchen Lohn
und ſpäter nach gewiſſer Beſchäftigungsdauer einen dem
Aklkordverdienſt entſprechenden erhalten. Die Unternehmer
bieten jetzt Lohnfeſtſetzung nach vierwöchentlicher Dauer nach
Leiſtung, nachdem ſie am 29. Auguſt bereits zugeſtanden hatten,
proviſoriſche Lohnvereinbarungen nach 14 Tagen und endgül-
tige nach einem Vierteljahr in der Höhe von 75 Prozent des
durchſchnittlichen Akkordverdienſtes. Jhren Rückzug begründen
ſie damit, daß ſie Mindeſtlöhne nicht bewilligen dürfen.

Bei Akkordarbeit verlangen die Arbeiter Sicherung vor
willkürlichen Abzügen, Garantie des Lohnes bei neuen
Akkorden und Zuläſſigkeit von Neukalkulationen nur bei Aende-
rung der Arbeitsmethode.

Die Arbeiter haben am Freitag durch ihre Kommiſſion den
Unternehmern ſchriftlich die Erinnerungen gegen dieſe Zuge-
ſtändniſſe mitgeteilt und liegt die Weiterentwicklung der Dinge
bei den Unternehmern.
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Die Situation in der Thüringer Metallinduſtrie.
ſteht auf dem alten Fleck. Verhandlungen werden von keiner
Seite angeregt. Die Unternehmer glauben, daß die Arbeiter
in der Mehrzahl nicht hinter den geſtellten Forderungen ſtehen
und wollen deshalb örtliche Verhandlungen mit Arbeiterkom-
miſſionen, die zum Teil von den Arbeitern gewählt, zum Teil
von den Unternehmern, allerdings mit beratender Stimme, er
nannt ſind. Dieſe Kommiſſionen ſollen mit einer von den
Unternehmern aus ihren Reihen gebildeten Kommiſſion end
gültige Abmachungen treffen.

Die Arbeiter ſind auch zu örtlichen Verhandlungen nach wie
vor bereit, lehnen aber die Ernennung von Arbeitervertretern
durch die Unternehmer, ſowie die Ermächtigung zu endgültigen
Abmachungen ab. Zu endgültigen Abmachungen könnten gün-
ſtigenfalls nur aus allen beteiligten Orten und Betrieben von
den Arbeitern gewählte und durch Organiſationsvertreter er-
gänzte Kommiſſionen ermächtigt werden.

Jm Unternehmerlager ſoll die Freude an der Ausſperrung
mehrfach ſtark getrübt ſein.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Aus geſperrt ſind 400 Arbeiterinnen und80 Arbeiter bei der Firma Schneider, Glühlampen-
werk in Berlin, Brunnenſtraße 181. Die Urſache zu dieſer
reaktionären Handlung war folgende: Von den Arbeiterinnen

einer Abteilung des genannten Werks wurden anfangs der
Woche plötzlich Ueberſtunden verlangt. Auf den Hinweis einer
Kommiſſion, daß verſchiedene Arbeitsplätze noch frei wären
und man dieſe mit neuen Arbeiterinnen ganz gut beſetzen
könnte, wurde von der Betriebsleitung geantwortet: Wer
Ueberſtunden nicht machen will, iſt entlaſſen. Obwohl die Kom-
miſſion erklärte, daß die Arbeiterinnen, wenn die noch freien
Arbeitsplätze beſetzt würden, dann, falls es die Betriebs-
leitung noch für notwendig hält, Ueberſtunden leiſten würden,
gab die Betriebsleitung keine Antwort, ſondern verblieb bei
der Androhung der Entlaſſung. Als die Arbeiterinnen zur
gewöhnlichen Zeit Feierabend machten, wurden alle 20 am
andern Tage entlaſſen. Als die Arbeiter die Wiedereinſtellung
der Gemaßregelten forderten, ſperrte die Firma kurzerhand
alle ihre Arbeiterinnen und Arbeiter aus.

Die Firma Schneider, Glühlampenwerk, iſt für Arbeiter
und Arbeiterinnen geſperrt.

Ueber die Lohnbewegung der Lithographen
und Steindrucker in Leipzig iſt zu berichten: Sechs Fir-
men haben die Forderung bewilligt, mit ſieben Firmen iſt die
Sache noch nicht zum Abſchluß gekommen. Weitere 38 Firmen
haben mitgeteilt, daß der Schutzverband deutſcher Stein-
druckereibeſitzer in Berlin zu. Verhandlungen bereit ſei. Da
aber das Schreiben jeden faßbaren Anhalt vermiſſen läßt,
wurde in geheimer Abſtimmung mit 1135 gegen 27 Stimmen
beſchloſſen, die Kündigungen einzureichen und den Kampf auf-
zunehmen. Leipzig iſt deshalb für Lithographen und Stein-
drucker geſperrt. Wir bitten, allen Zuzug ſtreng fern
zuhalten.

Der Streik der Erdarbeiter am Bahnhofum-
bau in Buchloe in Schwaben wurde nach viereinhalbtägiger
Dauer mit einem Erfolg. der Arbeiter beendet.
Zwiſchen der Baufirma Weidmann und dem Deutſchen Bau-
arbeiterverband wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, der die Ar-
beitsverhältniſſe regelt. Jeder Arbeiter erhält außerdem noch
eine tägliche Lohnzulage von 20 Pf.

Der Streik der Speditions arbeiter und
Kutſcher in Nürnberg iſt mit vollem Erfolg für die
Streikenden beendet. Auf Grund eines Schiedsſpruchs des
Einigungsamtes des Nürnberger Gewerbegerichts kam ein
Tarifabſchluß zuſtande.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Einen Racheakt beging ein 16jähriger Dienſtknecht bei einem
Landwirt in Reuden. Weil er entlaſſen und ihm der Lohn vor-
enthalten worden war, ſchlich er ſich in der Nacht zum 22. Juli
in das Gehöft des Landwirts und richtete in deſſen Garten
arge Verwüſtungen an. Er zertrampelte Gurken- und Blumen-
beete, riß Salatpflanzen aus uſw. Bei dem Verlaſſen des Ge
höfts nahm er eine Büchſe Saft und eine Zentrifugentrommel
mit. Der Täter wurde zu acht Wochen Gefängnis und vier
Wochen Haft verurteilt.

Unter den Rückfallbeſtimmungen. Ein 86jähriger Bahn-
arbeiter, der einem Bureauagſſiſtenten ein Taſchenfeuerzeug
im Werte von 1,80 Mark weggenommen hat, wurde zu der
niedrigſt zuläſſigen Strafe von drei Monaten Gefängnis ver
urteilt. Zu der gleichen Strafe wurde eine 62jährige Zim
mervermieterin verurteilt, die ihrem Schlafburſchen ein Paar
Hausſchuhe im Werte von 8,75 Mark entwendet hat.

Ein böſer Streich hatte recht ſchwere Folgen für einen vor
beſtraften Gelegenheitsarbeiter von hier. hatte eines Abends
mit einem ſpendablen Arbeitskollegen Geburtstag gefeiert, dann
den gutmütigen Spender auf eine Promenadenbank geführt und
dort dem „Freund“, nachdem er eingeſchlafen war, die Taſchenuhr
und ein Portemonnaie mit 16 Mk. Jnhalt weggenommen. Mit
Rückſicht auf ſeine Vorſtrafen brachte die Tat dem Manne eine
Gefängnisſtrafe von einem Jahre ſechs Monaten und fünf Jahren
Ehrverluſt ein.
Mutter und Tochter. Ein 15jähriges Mädchen hatte während
ſeiner Tätigkeit in einem hieſigen Warenhauſe eine große Menge
Haushaltungs Gegenſtände entwendet und dieſe in das Haus der
Mutter gebracht. Die Mutter nahm die Sachen an ſich, packte ſie
in zwei große Körbe und ſtellte ſie in die Bodenkammer einer
Nachbarin, die von der Einſtellung keine Ahnung hatte. Durch
anonyme Briefe kam die Sache zur Kenntnis der Polizei. Da
die Mutter jene Gegenſtände ſich fortgeſetzt angeeignet hatte, wurde
ſie mit Rückſicht auf ihre Vorſtrafen wegen gewohnheitsmäßiger
Hehlerei zu einem Jahre Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt
verurteilt. Gegen die Tochter wurde auf eine Gefängnisſtrafe
von zwei Monaten erkannt.

Mllerlei.
Ein netter Jugendbildner.

Der 36 Jahre alte Lehrer Georg Arndt hatte ſich in Ber
lin wegen ſchweren Sittlichkeitsverbrechens in 18
Fällen zu verantworten. Er iſt verheiratet und Vater von
fünf Kindern im Alter von 2 bis 9 Jahren, und war ſeit dem
Jahre 1904 in Gadsdorf bei Trebbin als Gemeindeſchul
lehrer angeſtellt. Jn dem Orte munkelte man bald von wüſten
Orgien in der Wohnung des Lehrers, aber erſt als ſich bei
einem der Schulmädchen Folgen einſtellten, die eine „Maſſeuſſe“
Riemer im Auftrage des Angeklagten in ſtrafbarer Weiſe be
ſeitigte, erfolgte Anzeige. Das Mädchen mußte dem Kranken-
hauſe zugeführt werden, wo es dann den ganzen Sachverhalt
J Es ſtellte ſich heraus, daß der Angeklagte ſich mit
achtzehn Schulmädchen vergangen hatte und ferner auch noch,
daß ſeine Ehefrau nach ſeiner eigenen Angabe von dem Trei-
ben ihres Mannes gewußt und es geduldet hatte. Wegen des
Verbrechens gegen das keimende Leben ſchwebt zurzeit eine be-
ſondere Anklage gegen Arndt. Vom Verteidiger war der Be
weis dafür angetreten worden, daß der Angeklagte ein völlig
nervöſer und dem Morphiumgenuß verfallener
Mann iſt. Nur mit Rückſicht hierauf nahm das Gericht von
der höchſtzuläſſigen Strafe Abſtand, erkannte aber in Anbetracht
des ſchändlichen und gemeinen Treibens des Arendt auf fünf
Jahre Zuchthaus und zehn Jahre Ehrverluſt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, Pro
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.
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Betrieb. Tel. 1086. r

KArbeitsmarkt
Tüchtige Zimmerer
werden eingeſtellt

Felsenstrasse 13.

20 Erdurbelter
Teichſchlemmen an derBennemoln ſchen Mühle bei

4 Bruckdorf geſucht. Zu melden

beim Polier Parsoh. 2
T 1 Geſchirrführer

wird eingeſtellt Felſenſtr. 1 a.

Schneider gesollen,

für dauernde r uns
ſucht für ſofort

Franz Montag,
Schkeuditr,Merſeburger Straße Vr. 7.

Ihren Winter-
bedarf an Kohblen noch
bis zum 1. Oktober dieses Jahres Ihre Bestellung abzugeben beim

Halleschen Kohlenwerk ca
Halle a. d. Saale, Brüderstraße 5.

60 Pf. Preßsteine pro 1000 Stck. 12 Mk.
Frei Gelass zu ebener Erde oder Keller.

erhalten wollen, so
versäumen Sie niecht,

Geschäfts Uebernahme.
Mit Gegenwärtigem erlaube ich mir dem hochverehrten Publikum von Halle und

Umgegend mitzuteilen, dass ich mit dem heutigen Tage das unter der Firma

Elise Höfſit, Leipzigerstrasse 66,
betriebene

PuDpen-, Jrfel- nd Galapteriewaren begchatt

käuflich übernommen habe.
zu erhalten.

Es soll mein etfrigetes Bestreben sein, den guten Ruf der Firma

In der angenehmen Hoffnung, mein Vnternehmen durch regen Beeuch unterstätzen

Mit aller Hochachtang

Rudolf WoiſbezahlI.
NB. Ganz besonders mache ich auf mein Puppentager und Puppeonkinik

aufmerksam, da ich durch langjährige Tätigkeit in dieser Branche selbst den verwöhntesten

zu wollen, zeichnet

Ansprüchen gerecht werden kann.

C. F- Rüätter,

Kchenlampen
mit besten Brennern.

Leipzigerstrasse 90.

unvervwüstl.
Qualität

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

i
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Strecker u. (Prinzenſtraße 8 und Hioctür be 12).
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nna Hartmann (Berli
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Aufgeboten: Elektriker Ende
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Nur noch S Tage

Allabendlich 9,30:

Sorher Der gr, Varietetell,

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Nchargs.
Dienstag, d. 12. September 1911.
4. Abonn.- Vorſtellung. 4. Viertel.

Novität! Novität!Zum 2. Male
Mein erlauchter Ahnherr.

Luſtſpiel in 3 Akten
von Alfred Schmieden.

Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anfang 7 Uhr.
Ende gegen 10 Uhr.

Mittwoch den 13. September 1911

5. Abonn. Vorſtellung. 1. Viertel.

Glaube und Heimat,
Die Tragödie eines Volkes

in 3 Akten
von Karl Schönherr.

Beste doppeltgereinigte

bettkedern,
Bettinletts,

Bettzeuge,

bettctellen,
Matratzen.

Grösste Auswahl.
Bigste Preise.

Brummer
Benjamin,

Gr. Vriehstrasso 22/23.

für Herren,Rueksäeke Damen und
Kinder empfehlt

G. F. erLeiprigerstrasso 90.

Geröstete Kaffeos
von Mk. 1.40 bis Mk. 2.
empfiehlt in Qualitäten
Carl Bee r n

D S. u. Winterüb ieh. bill.
Claus, Anhalt e 7.

vom Grabemeines ter annes, unſeres

ſtets treuſorgenden Vaters,Groß u. Schwiegervaters, ſagen

wir allen Bekannten u. Ver
wandten, ſowie allen, die ſeinen
Sarg ſo reich mit Blumen u.
Kränzen ſchmückten, unſeren
herzlichſten Dank.

Dank auch ſeinen langjährigen
Mitarbeitern, die ihn zur letzten
Ruhe geleiteten.

Die tieftrauernde Witwe
Emilie Mann
Kindern u. Verwandten

Oberröblingen a. See er
Eisleben u. an en i. Th
den 10. September 1911.

Danksagung.
Zurückgekehrt vom Grabe meiner

lieben, unvergeßlichen, ſo r
verſtorbenen Frau, ſage ich für dieu von allen Seiten bewieſene

i Teilnahme und vielen
nzſpenden meinen beſten Dank,insb Pehondere Herrn Paſtor Wil

ling für ſeine troſtreichen Worte
am Grabe, Herrn Lehrer Kuckerts
nebſt Eltern, dem Herrn Chef,
Beamten u. Mitarbeitern der Fa.
Mauersberger, dem A. R. V.
Rattmansdorf ſowie allen, welche
ihr das letzte Geleit gaben.

Korbetha, den 9. Sept. 1911.
Der tieftrauernde Gatte

Winy Striohnebſt Kind und Verwandte.
24Suſerate wwntygrtitg- Rob. Jlane r. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruc. (E. G. m. b. S.) Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämfl. j. Haſe a.
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660piuldemotratiſhe Zranenlonfeten.

w. k. Jena, 10. September.
Jn der Morgenſitzung des zweiten Tages zog die Kon

ferenz das Fazit aus den geſtrigen Debatten über die nach-
haltige Forcierung der Agitation. Sie beſchloß, in Würdigung
der vorzüglichen Reſultate, die der ſozialdemokratiſche Frauen-
tag am 19. März dieſes Jahres gezeitigt hat, im Jahre 1912
erneut einen ſolchen Frauentag für das ganze Reich ſtattfinden
zu laſfen. Weiter ſollen bei Eröffnung des Reichs
tages die Frauen in öffentlichen Verſammlungen einen
Maſſenproteſt gegen den Lebensmittelwucher
infolge der Steuern und Zölle entfachen und die Aufhebung der
Lebensmittelzölle und Oeffnung der Grenzen fordern. Die
Konferenz verpflichtete ferner die Genoſſinnen, ſich eingehend
mit dem Vorentwurf zum Strafgeſetzbuch zu befaſſen und zur
gegebenen Zeit überall in die Agitation gegen dies reaktionäre
Geſetzeswerk einzutreten. Denn dasſelbe enthält eine Fülle
von Beſtimmungen, die zum ſchärfſten Proteſt der ſozialdemo-
kratiſchen Frauen herausfordern. Ebenfalls wurden die Ge
noſſinnen im ganzen Land zur tatkräftigen Teilnahme an den
Krankenkaſſenwahlen aufgefordert. Dann wandte
ſich der Kongreß gegen das am 1. Januar 1904 in Kraft ge-
tretene Kinderſchutzgeſetz, das nicht im entfernteſten
den Anſprüchen an den geſetzlichen Schutz der Kinder genügt.
225 000. Kinder werdenin Deutſchland trotz des
Kinderſchutzgeſetzes erwerblich beſchäftigt.

Der Kongreß forderte die notwendigen Maßnahmen von der
Regierung, forderte aber auch die Parteigenoſſen in Stadt und
Land auf, in der Beſeitigung der Kinderarbeit mit gutem Bei-
ſpiel voranzugehen, indem ſie ihre eigenen Kinder von jeder
Erwerbsarbeit fernhalten. Jn der Erkenntnis jedoch, daß,
möge die kapitaliſtiſche Erwerbsarbeit noch ſo ſchädlich wirken,
doch die Handarbeit als ſolche einen hohen erzieheriſchen Wert
beſitzt, forderte die Konferenz unſere Vertreter in den Land-
tagen und Kommunen auf, überall mit Energie auf die Ein
führung des obligatoriſchen Handfertigkeitsunterrichtes in den
Schulen hinzuwirken. Die Konferenz, herausgefordert durch
die ſkandalöſe Behandlung, welche die Frage des Mutter und
Säuglingsſchutzes in der erbärmlichen Reichsverſicherungsord
nung erfuhr, ſtellte dann noch einmal die großen, vom wirk

lichen Verſtändnis der ſozialen Frauennot diktierten Forde
rungen auf, die als das Minimum einer Mutter und Säug-
lingsfürſorge durch die Verſicherungsgeſetzgebung angeſehen
werden müſſen. Mit dieſen Beſchlüſſen hat die Konferenz
wieder die allen ſichtbaren Richtzeichen aufgeſtellt, denen ein
Teil der beſonderen Bedürfniſſe der Frauen und die beſondere
Art der Frauenagitation in der Nächſtzeit hinſtreben werden.

Jn der Nachmittagsſitzung nahm die Konferenz das
Referat über die Frauen und die Reichstags
wahlen von Clara Zetkin entgegen, die in ihrer hin
reißenden, zur höchſten Begeiſterung entflammenden Art alle
Tiefen der guten menſchlichen Leidenſchaften aufwühlte. Den
Schluß der Verhandlungen bildete das von warmherzigem
Frauen und Muttergefühl durchzogene und von der ſicherſten
Beherrſchung der Materie Zeugnis ablegende Referat der Ge
noſſin Weyl- Berlin über die Frauen und die Ge-
meindepolitik. Wir geben allen in der praktiſchen Arbeit
tätigen Genoſſinnen und Genoſſen den dringenden Rat, dieſe
beiden vorzüglichen Referate im Protokoll nachzuſtudieren.
Um 7 Uhr abends wurde die Konferenz geſchloſſen. Sie hat
gute Arbeit geleiſtet und in beſter Weiſe neue Anregungen
gegeben für die agitatoriſche und praktiſche Tätigkeit der Ge-
noſſinnen. Genoſſin Zietz feuerte in einem packenden Schluß-
wort alle Teilnehmer an, das beſte für die Bewegung zu leiſten.
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Von den
Verhandlungen der Konferenz

geben wir im einzelnen noch das Referat der Genoſſin Zetkin
Die Frauen und die Reichstagswahlen

ausführlicher wieder. Genoſſe Zetkin führte aus:
Nicht unſere Frauenkonferenz, die Tagesarbeit hat in den

Proletarierinnen Empörung gegen den Kapitalismus und Be-
geiſterung für den Sozialismus zu erwecken. Es fehlt uns
nicht an Gefühl und Begeiſterungsfähigkeit, wohl aber an
Klarheit, Beſtimmtheit und dem richtigen Erfaſſen der Ge-
ſichtspunkte für die Beurteilung des politiſchen Kampfes. Vor-
ausſichtlich wird ſich der bevorſtehende Reichstagswahlkampf
zu einer rieſig aufgepeitſchten Kampfeswelle zwiſchen
den beſitzenden unddenausgebeuteten Klaſſen
erheben. Und die Gegenſätze zwiſchen den politiſchen Parteien
werden verſchwinden hinter dem einen großen Klaſſen-
gegenſatz zwiſchen Ausbeutern und Ausgebeu-
te ten. Sehen wir doch, wie in Rheinland- Weſtfalen die
kirchengläubigen Zentrumsleute Bruderküſſe mit den kultur-
kämpferiſchen Nationalliberalen austauſchen, lediglich, um die
Sozialdemokratie niederzuzwingen. Nicht nur die National-
liberalen, ſondern auch der Fortſchritt ſucht immer mehr An-
ſchluß nach rechts und mehr, als je vorher werden in dieſem
Wahlkampf die großen wirtſchaftlichen Organiſationen ein-
greifen. Denken Sie an den großen Korruptionsfonds des
Zentralverbandes der Jnduſtriellen, denken Sie daran, daß
auch der Hanſabund den Kampf gegen die Sozialdemokratie
will. Feinde ringsum! Wie ſteht es unter ſolchen Umſtänden
mit dem

Kampf gegen den ſchwarz-blauen Block?
Selbſtredend müſſen wir alle Kräfte zur Ueberwindung des
ſchwarzblauen Blocks anſpannen. Aber dieſer Kampf er-
ſchöpft unſere Aufgaben nicht. Wir Frauen, die wir eine noch
größere Rechnung zu begleichen haben, als das männliche
Proletariat. Wir haben wahrlich kein Jntereſſe an der Wieder-
herſtellung des konſervativ- liberalen Blocks. War nicht Fürſt
Bülow, der für die dem Volke angelegte Hungerkette des Zoll-
tarifs von 1902 die Fürſtenkette erhielt, der Kanzler der
Hottentottenwahlen, bei denen alle Parteien gegen uns aus
dem Arſenal des Reichsverbands geſchöpft haben. Je mehr
der Kapitalismus vorſchreitet, deſto arbeiterfeindlicher wird
der Liberalismus. Der Liberalismus verſagt völlig im Kampfe
um die Demokratiſierung Deutſchlands. Der Donner der
Novemberſtürme iſt ein bloßer Theaterdonner geblieben.
Günſtigenfalls haben wir an den Liberalen laue Freunde,
wie ſich beim preußiſchen Wahlrechtskampf gezeigt hat. Hat
doch die fortſchrittliche Volkspartei ſich geweigert,
die Forderung des gleichen Rechts für Männer und Frauen
in ihr Programm aufzunehmen. (Lebh. Hört, hört!)

Der Zuſammenbruch der bürgerlichen Demokratie vollzieht
ſich nicht nur im Liberalismus, ſondern auch im Zentrum.
Jn Wirklichkeit iſt heute das Zentrum eine großkapitali-
ſtiſch-großagrariſche Partei. Der ſcharf oppoſitio-
nelle Charakter des Zentrums iſt längſt verſchwunden, er iſt
verſchwunden, wie die ſchwarz-rot-goldene Jdeologie des Libe-
ralismus. Aber immerhin hat das Zentrum noch eine Jdeo-
logie zur Verfügung, durch die es breite Maſſen zu feſſeln ver-
ſteht, während der größte Teil des Bürgertums abgerückt iſt
in das Lager der ſcharfmacheriſchen Nationaliberalen, ein an-
derer im Lager der rückſchrittlichen fortſchrittlichen Volkspartei
(Heiterkeit) ſteht und die Kleinbürger und Kleinbauern ihr
Heil in reaktionären Utopien ſuchen. Jm Zentrum ſieht man
alles, von den Großagrariern und den Scharfmachern bis zu
den ausgebeuteten Proletariern. Nur die religiöſe Jdeologie
kennte dieſe widerſtrebenden Elemente zuſammenhalten. Je
mehr aber das Zentrum eine großkapitaliſtiſche Partei ohne

Phraſe zu werden beginnt, deſto mehr werden ſeine demokrati-
ſchen Elemente zurückgedrängt. Die Arbeiterfeindlich-
keit des Zentrums hat ſich auf das grellſte erſt wieder
bei der Reichsverſicherungsordnung enthüllt.

Die gewaltige kapitaliſtiſche Entwicklung der letzten Jahr-
zehnte hat auch gewaltig die Klaſſengegenſätze ver-
ſchärft. Aus einem Agrarland iſt Deutſchland ein Jnduſtrie-
land geworden. Die agrariſche Politik der Regierung iſt
daher ein Verbrechen an der Bevölkerung, zumal ſie nicht ein
mal der großen Mehrzahl der land wirtſchaftlichen Bevölkerung
zugute kommt.

Jmmer ſchärfer auf allen Gebieten des Erwerbslebens tritt
der Gegenſatz in Erſcheinung zwiſchen denen, die viel haben und
denen, die nichts haben und aus dieſer Entwicklung erklärt ſich,
daß das ganze politiſche Leben in Deutſchland immer mehr
vom Jmperialismus beherrſcht wird. Von der blutſüchtigen
Eroberungs- und Weltvpolitik, wie ſie augenblicklich in der
Marokkopolitit zutage getreten iſt. Je mehr der Klaſſengegen-
ſatz ſich verſchärft, deſto mehr werden die herrſchenden Klaſſen
gezwungen, Abſatz im Ausland zu ſuchen, nicht etwa, weil die
Maſſen im Jnlande haben, was ihnen gebührt, ſondern weil die
Maſſen nicht kaufkräftig ſind. Und weiter ſtärkt es den
Jmperialismus, daß die Regierenden den nationalen Gegen-
ſatz gebrauchen, um die Ausgebeuteten darüber zu täuſchen, daß
der Feind im eigenen Lande ſteht, daß ſie von den eigenen
Volksgenoſſen ebenſo rückſichtslos ausgebeutet werden, wie etwa
von ins Land fallenden Franzoſen und Ruſſen. Und da ferner
die Produktivkräfte eine Entwicklung genommen haben, die ſie
fortdauernd gegen ihre Feſſeln rebellieren läßt, erblicken die
herrſchenden Klaſſen in den Rüſtungen bis zum Weißbluten
der Völker ein Mittel, die Produktivkräfte lahm-
zulegen. Der Jmperialismus vervollſtändigt das, was von
Zeit zu Zeit die Kriſen bewerkſtellegt, indem er produktive
Werke vernichtet. Der Jmperialismus erweiſt ſich als die
Rettungsplanke, an die ſich der Kapitalismus anklammert, und
der Reichskanzler von Bethmann Hollweg ſprach im Sinne der
bürgerlichen Klaſſen aller Nationen, als er den Anträgen auf
Abrüſtung ein ſtarres Nein entgegenſetzte.

Gerade wir Frauen haben alle Veranlaſſung,
gegen die imperialiſtiſche Politik

anzukämpfen. Der Jmperialismus bedeutet nicht nur eine Ge-
waltpolitik nach außen, ſondern auch eine reaktionäre Jnlands-
politik. Der Jmperialismus ſchlägt die gepanzerte Fauſt auch
dem heimiſchen Proletariat ins Geſicht. Wenn aus ſeiner
croberungstollen Politik ein Weltkrieg entſteht, dann ſind es
Proletarierknochen, die ſich zu Bergen antürmen. (Stürm. Zu-
ſtimmung.) Der Jmperialismus verſtärkt auch die Macht der
Unternehmerorganiſation. Wir haben ſie ja bei der Reichs-
verſicherungsordnung an der Arbeit geſehen, wie ſie verſtanden
haben, allen ſozialen Fortſchritt zu hintertreiben. (Sehr wahr!)

Das Streben nach Aufrechterhaltung der imperialiſtiſchen
Politik wird ergänzt durch den Widerſtand gegen die Forderung
gleichen politiſchen Rechtes. Jn allen Ländern, ſelbſt in Eng-
land, geht der Jmperialismus Hand in Hand mit einer
Stärkung des Monarchismus. Bei uns wirkt er
vollends als Verſtärkung der perſönlichen Regiererei. Jch er-
innere an den Chinafeldzug und erinnere an den Panther-
ſprung nach Agadir, der geſchah, als die Reichstagsabgeord-
neten wie Schuljungen in die Ferien geſchickt waren.

An dem
Kampf um das Wahlrecht in Preußen

um die Demokratiſierung der Regierung, an dem Ein-
treten für die Republik, ſind wir Frauen hervorragend inter-
eſſiert, denn nur in dem Maße, wie dieſer Kampf erfolgreich iſt,
können wir hoffen, zu freien Bürgerinnen aufzuſteigen. (Lebh.
Beifall.)

[Nachdr. verb.2 Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Bald erſchien auch Warwara Dmitriewna, Duchows Mutter,
die den Arzt herzlich willkommen hieß, und ihrem Sohn, der
wkederholt ihre Hände an ſeine Lippen preßte, die Stirn küßte.

Warwara Dmitriewna war eine überaus ſympathiſche Er-
ſcheinung. Sie war etwas ſchmächtig und klein von Wuchs,
hatte aber trotz ihrer ſechzig Jahre ein noch ſehr friſches,
jugendliches Antlitz. Jhre großen braunen Augen ſchienen
einen wärmenden Glanz auszuſtrahlen: etwas Seelenvolles,
Jnniges, wie es nur bevorzugten Frauennaturen eigen iſt. Wie
mit grauer' Seide umrahmten ihre einſt ſchwarz geweſenen,
vollen Haare die ausdrucksvolle, faſt elfenbeinweiße Stirn und
wenn ſie lächelte, zeigten ſich in ihren durch die Laſt der Jahre
gefurchten Wangen noch immer ein Paar herzgewinnende
Grübchen.

„Nach den Strapazen des heutigen Morgens werden Sie ge
wiß recht müde und hungrig ſein, Leonid Franzewitſch“, redete
die Dame den hier auf dem Lande ſo ſeltenen Gaſt mit gewin-
nendem Lächeln an. „Sie werden alſo die Güte haben, uns
ins Speiſezimmer zu folgen, wo der Frühſtückstiſch Jhrer be-
reits ungeduldig harrt.“

Bald ſaß die kleine Geſellſchaft im Speiſeſalon. Vor dem
Platz der Hauswirtin ſtand der verſilberte, in koſtbarer ge
triebener Arbeit vaſenförmia (ein beſonders ſchwierig herzu
ſtellendes Faſſon der Tulaer Fabrikanten; man nennt es
Ssamowar Wwasoju) gefertigte, brodelnde Sſamowar, und die
Dame ließ es ſich angelegen ſein, in der kleinen ſilbernen
Kanne den Tee ſelbſt zu präparieren, die ohnehin blitzblanken
Gläſer vor dem Gebrauch das iſt nun einmal Sitte recht
ſorgfältig zu ſpülen, zu trocknen, und dann mit dem duften-
den Trunk zu füllen. Gewöhnlich beſorgte dieſes Amt Julie
Karlowna, eine alte, im Hauſe ſchon ſeit Jahren lebende
Deutſche, die ſich aber rte wie Warwara Dmitriewna er-

ä äßlich fühlte. rw. n We verſchiedenſten Leckerbiſſen Kaviar,
Lachs, Hummer, Sardinen, gekochtem Schinken uſw. reich
ſerviert. Es fehlten auch weder Kognak, Rum und die ver
ſchiedenſten Weine und Liköre, noch eine aus Kriſtallglas ge-
ſchliffene Karaffe mit dem, für jeden ruſſiſchen Frühſtückstiſch
Amentbehrlicher „Wodotſchki“ (Diminutiv von Wodki, ein ſehr

i Ausdruck).beLeligr Sſokolowsky ließ es ſich angelegen ſein. Warwara
Dmitriewna von ſeinen in Nachabino gemachten Beobachtungen
und hypothetiſchen Folgerungen zu unterrichten, als er aber von
Nataſcha zu ſprechen begann, ſchnitt ihm Gleb Michailowitſch
Jdas Wort ab. indem er meinte, über einen ſolchen Fall könne
ein eingefleiſchter Materialiſt unmöglich richtig urteilen,

worauf er der Mutter mit wahrer Begeiſterung von dem Mäd-
chen erzählte.

Als er davon ſprach, daß ihr geholfen werden müſſe, und daß
er in dieſer Beziehung auf Nadeshda Jakowlewna rechne,
meinte der Doktor:

„Sie haben uns aber doch noch keinen klaren Plan entwickelt.
Wir müſſen wiſſen, was wir eigentlich tun ſollen.“

„Gewiß, gewiß, und ich glaube, daß auch Mütterchen meinen
Plan gutheißen wird. Dieſe Nataſcha hat jedenfalls Ehrgefühl

wenigſtens ſehr entwickelte Anlagen dazu. Das erſehe, das
ſchließe ich aus ihrem Verhalten mir gegenüber, als ich ihr das
Geldgeſchenk machen wollte. Jch dachte zuerſt daran, ſie brief-
lich an Jhre Gattin zu verweiſen. Nach einigem Nachdenken
erſcheint mir das aber etwas tölpelhaft.“

„Ja aber,“ warf der Doktor fragend ein.
„Nun, und da wollte ich Sie bitten, Jhrer Güte dadurch die

Krone aufzuſetzen, daß Sie Jhre Frau veranlaſſen, das Mäd-
chen aufzuſuchen. Die philantropiſche Wirkungsweiſe Nadeshda
Jakowlewnas iſt mir ja nur zu gut bekannt. Ein weiterer
Grund, weshalb ich gerade Jhre Frau Gemahlin bitten möchte,
dem Mädchen beizuſtehen! änner verſtehen ſo etwas meiſten-
teils überhaupt nicht. Jch glaube auch ganz entſchieden, daß
Nataſcha von einer Dame das Geſchenk, welches ſie mir zurück-
wies, vielleicht doch noch annehmen würde.“

„Das iſt ſchon möglich,“ lachte Doktor Sſokolowsky jovial,
„denn ich habe meinem Frauchen für ihre übertriebene Frei-
giebigkeit ſchon manchmal die Wahrheit ſagen müſſen. Und da
ſie weiß, wie ungern ich mein ſauer verdientes Geld ihren
Zwecken dienſtbar mache, ſo wird ſie in hellen Jubel ausbrechen,
wenn ſie mit Jhren Hundertrubelſcheinen um ſich werfen darf.“

Duchow entnahm nun ſeiner Brieftaſche den regenbogen-
farbigen Kreditſchein, den er dem Freunde mit der Bitte über-
reichte, Nadeshda Jakowlewna zu veranlaſſen, das Mädchen
wenn irgend möglich ſchon morgen aufzuſuchen, worauf
Doktor Sſokolowsky verſprach, ſein möglichſtes tun zu wollen.

Nach dem Tee nahmen die Herren einen kleinen Jmbiß zu
ſich, der durch ein Gläschen „Wodki“ eingeleitet wurde darf
doch dieſes Getränk ſelbſt auf der feinſten Tafel nicht fehlen!
Duchow machte den Arzt bei dieſer Gelegenheit darauf auf-
merkſam, daß der durch Holzkohlenfilter „extra fein“ gereinigte
Branntwein aus ſeiner eigenen Brennerei ſtamme. Friſche
Kohle ſauge das Fuſelöl völlig auf. Das allererſte Quantum
ſei beſonders wertvoll und führe gewöhnlich die Bezeichnung
„Zarenſchnaps“.

„Sie ſollen ſehen, was ich für eine feine Sorte liefern werde,
wenn erſt der Rektifizierapparat in Betrieb ſein wird“, ſagte
Duchow nicht ohne einen gewiſſen Stolz. „Von Fuſel keine
Spur, daher durchaus unſchädlich!“

Doktor Sſokolowsky wandte ſich hierauf an Warwara Dmi-
triewna mit der Frage, was ſie eigentlich vom Monopol, den
Abſtinenzbeſtrebungen des Geiſtlichen von Nachabino und vom
überaus forcierten Bau von Brenn- und Rektifizierapparaten
in Rußland halte. Denn es ſei doch klar, daß die von der Re-

gierung gewährten Vergünſtigungen nicht nur Duchow, ſondern
auch viele andere Gutsbeſitzer zum Aufſtellen neuer Apparate
bewogen haben müſſen.

Die Dame zuckte mit einer Gebärde von Ratloſigkeit die
Achſeln und meinte, daß ſie über dieſe Fragen nie ordentlich
nachgedacht hätte. Eine Freundin der Branntweinbrennerei
ſei ſie nie geweſen, und als ihr ſeliger Mann eine ſolche in
Duchowka erbaut, da hätte ſie es als eine Art von Entwür-
digung empfunden, daß ein ſolch altes und ehrwürdiges Adels-
geſchlecht, wie das der Duchows, ſich mit Schnapsfabrikation zu
befaſſen begonnen hätte. Jhr Mann hätte ihr jedoch bewieſen,
daß gerade die reichſten und edelſten Geſchlechter Rußlands
den Zaren nicht ausgenommen gerade die größten Brannt-
weinbrennereten beſäßen. Sie als Frau wolle ſich um ſolche
rein wirtſchaftliche Fragen überhaupt nicht kümmern. Das ſei
Sache der Männer, und ſie wiſſe es ſehr gut, daß ihr Sohn
ſeine agronomiſchen Studien nicht vergeblich gemacht habe. Der
Wohlſtand des Gutes Duchowka hebe ſich von Jahr zu Jahr:
das ſei hauptſächlich ſein Werk. Denn im allgemeinen ſeien die
Güter verſchuldet und die Lage der Gutsbeſitzer ſei daher eine
ſehr traurige.

„Damit du meine Verdienſte nicht zu hoch taxierſt“, warf
Gleb Michailowitſch ein, „möchte ich nur darauf hinweiſen, daß
unſere verkrachten Gutsbeſitzer an ihrem ökonomiſchen Ruin
ſelbſt ſchuld ſind. Denke doch nur an unſeren Nachbar, den
alten General Pawel Grigorjewitſch Palitzin in Gordejewka!
Die Herrſchaften haben noch aus der Zeit der Leibeigenſchaft
die Deviſe beibehalten: „Nichts tun und großartig leben Die
Güter werden meiſt gewiſſenloſen Verwaltern übertragen und
von der Herrſchaft höchſtens als Sommerfriſche benutzt. Das
Einkommen aber wird in Petersburg, Moskau, Paris, Karls-
bad und ſonſtwo verlebt. Dort werden von den Herrſchaften
Unſummen verſchleudert, und wenn das Geld verbraucht iſt,
muß der Verwalter um jeden Preis neues ſchaffen. Mein Ge-
heimnis beſteht hauptſächlich darin, daß ich mich perſönlich um
die Bewirtſchaftung kümmere und keine unſinnigen Ausgaben
mache.“

Als nach dem Frühſtück Gleb Michailowitſch ſeinen Gaſt auf-
forderte, die Brennerei zu beſichtigen, wandte der Doktor ſich
an Warwara Dmitriewna mit der Frage, ob ſie denn an der
Beſichtigung nicht teilnehmen wolle, worauf ſie entgegnete:

„Ach nein, nein, ich liebe nicht hinzugehen. Erſtens macht
mich der Branntweingeruch ſchwindelig, zweitens kommt es vor,
daß der eine oder andere Arbeiter betrunken, und ſchließlich
was verſteht eine Frau von ſolchen Dingen.“

So begaben ſich denn die beiden Herren allein zur Brennerei,
und je näher ſie dem großen Gebäudekomplex kamen, deſto
lauter hörten ſie das Poltern und Pochen emſiger Hammer-
ſchläge, das Gekreiſch von Winden, die dröhnenden Kommando-
rufe des Bauleiters, der die neueingetroffenen Teile des Rekti-
fizierapparates an ihren Beſtimmungsort dirigierte.

(Fortſetzung folgt.)
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Wir haben unſere Agitation unter den berufstätigen Frauen

zu verzehnfachen, aber wir haben namentlich auch weit inten
ſiver, als bisher, unter den Hausfrauen eine politiſche Agitation
zu entfalten.

Die Lebendmitteltenernng,
die Verweigerung des Säuglings- und Mutterſchutzes, ve
ſonders von der Partei, die das Bild der Himmelsmutter und
des Himmelskindes mit Edelſteinen ſchmückt, aber den Mutter
und Säuglingsſchutz verweigert, ſozuſagen das Stroh im Stalle
von Betlehem verwdigert, bietet uns Handhaben genug. Ferner
müſſen wir unſere
W. Agitation unter den Landarbeiterinnen

entfalten. Die Genoſſin Zietz ſollte die Jnitiative ergreifen
zur Abfaſſung einer Broſchüre zur Agitation unter den Land-
arbeiterinnen. Und dann müſſen wir darauf hinarbeiten, Ein
gang in die Kreiſe der katholiſchen Arbeiterinnen zu erhalten.
Hier genügt nicht nur die praktiſche Gegenwartsarbeit, ſondern
wir müſſen ihnen eine großartige Jdeologie, ein Endziel
bringen, das ſie begreifen. Wir müſſen ihnen klar machen, daß
das, was die religiöſe Jdeologie des Chriſtentums leiſten ſollte,
die ſozialiſtiſche Weltanſchauung wirklich leiſtet. (Stürm.
Beifall.)

So unſchätzbar wichtig der parlamentariſche Kampf iſt, er
allein wird nicht die Entſcheidung für das Proletariat bringen.
Jmmer mehr wird ſich der politiſche und gewerkſchaftliche
Mäſſenkampf außerhalb des Parlaments abſpielen und da
können wir unſere Schlachten nur ſiegreich ſchlagen, wenn auch
die aufgeklärten und organiſierten Frauen bewußten Anteil am
Kampfe nehmen. (Stürm. Zuſt.) Wir kämpfen für den Um-
ſturz, für den

Aufban der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft.
(Stürm. langanh. Beifall.)

Auf Antrag der Genoſſin Pollender- Leipzig wird ein-
ſtimmig beſchloſſen, von einer Diskuſſion Abſtand zu nehmen,
um den tiefen Eindruck dieſes Referats nicht abzuſchwächen

Es folgt der letzte Punkt der Tagesordnung:
Die Frauen und die Gemeindepolitik.

Referentin Genoſſin Weyl-Berlin: Selbſt im heutigen
Klaſſenſtaate iſt es möglich, vieles für das Proletariat in der
Kommunalpolitik zu erreichen. Jch nenne da die Krankenfür-
ſſorge, die Säuglingsfürſorge, die Heimſtättenbehandlung.
Einiges iſt ja auf dieſem Gebiet geſchehen aber ſelbſt in den
fortgeſchrittenſten Gemeinden läßt das, was geſchaffen iſt, noch
außerordentlich viel zu wünſchen übrig. Für unſere Gemeinde-
vertreter eröffnet ſich da ein weites Feld der Tätigkeit und wir
proletariſchen Frauen haben die heilige Pflicht, beratend, an
feuernd, ermunternd hinter ihnen zu ſtehen.

Pflicht der Gemeinden iſt es auch, für gute, zweckentſprechende
und genügende Kinderhorte zu ſorgen. Jetzt ſind es häufig
die Kirchengemeinden, die Kinderhorte ausſchließlich für ihre
frommen Schäfchen errichten. Die Schularztfrage heute
kommen 4000 bis 5000 Kinder auf einen Schularzt (Bewegung)

die Schulſpeiſungen, die Schulbäder, die Waldſchulen, die
zurzeit nur von drei Gemeinden errichtet worden ſind, die
ſexuelle Aufklärung der Jugend, alles das ſind hervorragende
Gebiete für die Betätigung der Frauen. (Sehr richtig!) Aber
im Jahre 1909 waren in der kommunalen Wohlfahrtspflege nur
11 900 Frauen beſchäftigt gegenüber 338 000 Männern, und nur
in 53 Gemeinden ſaßen Frauen in den oberen Wohlfahrts-
behörden. (Hört, hört!) Jn der Waiſenverwaltung dienen
die Frauen ſozuſagen nur als beſſere Laufburſchen der Männer.
(Heiterkeit und Hört, hört!) Jn Berlin erſtickt die Waiſenfür-
ſorge geradezu im Bureaukratismus. Jn der Armenverwaltung
zeigt ſich die Frau viel weitſichtiger und weitherziger als der
Mann. Würden Frauen in den oberſten Behörden ſitzen, ſo
würden ſie den Beweis erbringen, daß ſie auch die Fähigkeiten
haben, das volle Bürgerrecht in Anſpruch zu nehmen. Jn
Travemünde haben die Frauen ſeit 1861 ein wirkliches Wahl
recht; aber in dieſer Fremden- und Luxusſtadt wird es nicht
ausgenutzt in proletariſchem Sinne. Die Kommunalbpolitik ſoll
uns ſtärken für die großen Kämpfe der Reichspolitik, bis wir
hineinkommen in unſer Zukunftsideal. (Lebh. Beifall.)

Eine von der Referentin im Sinne des Referats vorgelegte
Reſolution wird nach kurzer Diskuſſion angenommen. Nach
einem kernigen anfeuernden Schlußwort der Genoſſin Zietz
erhob ſich die Verſammlung und ſtimmte begeiſtert in einen
Hochruf auf den proletariſchen Kampf der Frauen und die
internationale Sozialdemokratie ein.

Schluß 74 Uhr abends.

Aus den Hachbarkreiſen.
Der Maſchiniſt als ländlicher Arbeiter.

Hartnäckiger Ungehorſam wurde dem Maſchiniſten Becker
vorgeworfen, der auf einem Rittergute in der Nähe von
Braunsberg als Führer des Dampfpfluges engagiert war. Er
war nämlich einer mehrmaligen Aufforderung des Oberinſpek-
tors, zu ihm zu kommen und mit ihm etwas zu beſprechen,
nicht gefolgt. Der Oberinſpektor ſtellte deshalb Strafantrag
auf Grund des Geſetzes vom 24. April 1854, betreffend die Ver
letzungen der Dienſtpflichten des Geſindes und der ländlichen
Arbeiter. Nach S 2e findet dieſes Geſetz auch Anwendung auf
das Verhältnis zwiſchen dem Beſitzer eines Landguts oder
einer anderen Acker- oder Forſtwirtſchaft bezw. ihren Ver
tretern und ſolchen Dienſtleuten, welche gegen Gewährung

einer Wohnung in den ihm gehörigen oder auf dem Gute be
findlichen Gebäuden und gegen einen im voraus beſtimmten
Lohn behufs der Bewirtſchaftung angenommen ſind. Als ein
ſolcher Arbeiter wurde Becker nach den vereinbarten Be
dingungen angeſehen und von der Strafkammer als Be
rufungsinſtanz wegen hartnäckigen Ungehorſams zu einer
Geldſtrafe verurteilt.

Das Kammergericht, bei dem er Reviſion einlegte, er
achtete ihn, der freie Wohnung, Lohn und Deputat erhielt,
ebenfalls für einen ſolchen Arbeiter und hielt deshalb an ſich
die Anwendung des Geſetzes für nicht verfehlt. Er hob jedoch
das Urteil aus einem anderen Grunde auf und verwies die
Sache an die Strafkammer zurück. Dazu wurde ausgeführt:
An ſich werde der Herrſchaft das Recht, Strafantrag zu ſtellen,
durch das Geſetz verliehen. Wenn der Oberinſpektor General
bevollmächtigter der Herrſchaft wäre, würde das Recht aller
dings ohne weiteres auf ihn übergehen. Auch könnte der Ver-
treter Strafantrag ſtellen, wenn ihm die Herrſchaft die Befug-

nis dazu ſpeziell übertragen hätte. Keins von beiden ſtehe bis-
her feſt. Deshalb müſſe das Urteil aufgehoben und die Sache
an die Strafkammer zurückverwieſen werden.

Die Geſundheitspflege anf dem Lande
iſt durchweg eine ungenügende, in großen Gebieten, ſo ins-
beſondere auch in denen, wo das Junkertum herrſcht, ſogar
eine ſkandalös ſchlechte. Gleichwohl bemühen ſich die Agrarier,
die geſundheitlichen Verhältniſſe auf dem Lande gegenüber
denen in den Städten grell herauszuſtreichen. Sie mögen aber
einmal den Bericht über die Verhandlungen der 21. Jahres-
verſammlung des heſſiſchen Städtetages zu Gudesberg nach

reſen, die kürzlich ſtattfand. Jn dieſem amtlichen, vom Vor
ſtand des heſſiſchen tetages herausgegebenen Bericht wir
auch ein Vortrag des Geh. Me rats Dr. Heinemann
Kaſſel über die Krankenpflege auf dem Lande in
ihrer allgemeinen, hygieniſchen und volkswirtſchaftlichen Be
deutung abgedruckt. Dr. Heinemann erklärt ſich ausdrücklick
für einen Freund des Landes. Er macht aber dann darauf
aufmerkſam, daß die Statiſtik ſo manche liebgewordene, al
eingewurzelte Anſicht zerſtört habe:

„So waren wir gewohnt, das Leben auf dem Lande ſtets als
ein ganz beſonders geſundes anzuſehen. Wir ſchätzten der
Landmann glücklich, der die Nachteile der Stadt mit ihrew-
Lärm und Oualm und Staub nicht auf ſich wirken zu laſſen
vrauchte, wir beneideten ihn um die friſche Luft, die ihn um
wehte, wenn er ſeine Behauſung verließ, um ſeine Arbeit in
Licht und Sonne zu verrichten. Der Städter fühlte ſich wi
neugeboren, wenn er zur Erholung und Erfriſchung eine Zeit
lang auf dem Lande leben konnte. Und nun kommt di-
Statiſtik und ſagt mit dürren, durch Zahlen genau belegter
Worten, an denen ſich nicht zweifeln läßt, du biſt im Jrrtum,
das war früher wohl ſo, es iſt aber ſchon ſe
Jahren ganz anders. Die Srfolge, die von der öffenr
lichen Geſundheitspflege errungen wurden, ſind den Gemein-
den zuteil geworden, die in der wirtſchaftlichen Lage waren
ſich die Errungenſchaften der Hhgiene zu eigen zu machen, den
Städten. Nach den medizinal-ſtatiſtiſchen Mitteilungen des
Kaiſerlichen Geſundheitsamtes über die Entwicklung der
Sterblichkeit in Stadt und Land, die über jeden Zweifel er-
haben ſind, iſt, wenn auch im allgemeinen ein erfreuliches Zu
rückgehen der Sterblichkeit ſeit 40 Jahren in Stadt und Land
eingetreten iſt, die Sterblichkeit auf dem Lande
nicht ſo raſch zurückgegangen wie in den
Städten, ja, ſie iſt jetzt leider dort größer als
hie r.“

Dr. Heinemann tritt dafür ein, daß die Krankenpflege und
die Fürſorge für Kranke, Sieche und Gebrechliche auf dem
Lande auf eine beſſere Grundlage geſtellt werde als bisher
Hier mache ſich der größte Unterſchied zwiſchen Stadt und
Land geltend. Was dort längſt als ſelbſtverſtändlich einge-
bürgert ſei, laſſe ſich in Landgemeinden nur unvollkommen
und mühſam erreichen.

Dieſe Auslaſſungen des Geh. Medizinalrats Dr. Heine-
mann werden auch von anderer Seite beſtätigt. So iſt vor
einiger Zeit ein Buch erſchienen, das die Ernährung und
Lebenskraft der ländlichen Bevölkerung behandelt. Der Ver-
faſſer Dr. Kaup weiſt hier an der Hand eines ungemein reich-
haltigen Materials nach, daß die Qualität der Ernährung
des Landvolkes in den letzten Jahrzehnten zurückgegangen iſt
und Unterernährung und degenerative Erſcheinungen ſich als
notwendige Folgen eingeſtellt haben. Jnsbeſondere unter-
ſucht Dr. Kaup die Wirkung des Molkereiweſens auf den
Geſundheitszuſtand der ländlichen Bevölkerung und kommt
hierbei zu überraſchenden Reſultaten. Wir werden in nächſter
Zeit ausführlich auf dieſe Schrift zurückkommen. Jm übrigen
iſt bekannt, daß die Agrarier eine gute und ausreichende
Krankenfürſorge und -pflege für die ländlichen Arbeiter, wie
Dr. Heinemann ſie fordert, nicht wollen; das haben ſie bei
der Reichsverſicherungsordnung Jraſtiſch bewieſen.

Kroſtitz-Hohenleina. Eine geheimnisvolle Ge
meindevertreterwahl fand am Donnerstag voriger
Woche hier ſtatt. Laut Landgemeindeordnung ſoll der Wahl
termin ſechs Tage zuvor in der ortsüblichen Weiſe bekannt ge
macht werden. Dieſer Beſtimmung iſt hier nicht ganz ent-
ſprochen worden, denn einige Wähler der dritten Klaſſe be-
kamen die Bekanntmachung erſt einen oder zwei Tage vor dem
angeſetzten Wahltermin zu Geſicht. Mit einer ganz geringen
Stimmenzahl wurde denn auch der Maurer und Hausbeſitzer
Ernſt Schwarze gewählt.

Bitterfeld. Gemeindevertreterſitzung. Der von der
Anilinfabrik geſtellte Antrag auf Offenlaſſung des Weges nach dem
Greppiner Werke von 1897 wurde angenommen. Das Auslegen
des Grabens hinter der Bitterfelder Straße mit Röhren wurde,
da keine paſſende Rohre zu haben ſind, verſchoben. Auch der
Antrag des Herrn Gärtner auf n in dem Graben hinter
ſeinem Gebäude wurde zurückgeſtellt. Der Antrag des Bauunter-
nehmers Pulz- Bitterfeld auf Bebauung des offenen Baugeländes
in der Wolfener Straße am Richterſchen Gaſthof wurde vertagt.

Hohenleipiſch. An die Mitglieder des Konſum-
vereins Sonnabend, den 16. September, hält der Kon-
ſumverein ſeine ordentliche Generalverſammlung ab. Da die
Wahl des Geſchäftsführers und dreier Aufſichtsratsmitglieder
ſtattfindet, iſt es dringend notwendig, daß dieſe Verſammlung
ſtark beſucht wird. Es ſcheint faſt ſo, als ob die meiſten Ar-
beiter es nicht notwendig hätten, ihre wirtſchaftliche Lage zu
verbeſſern. Viele vergleichen den Konſumverein mit einem
Klimbimverein. Die große Mehrzahl der r undauch ein Teil der politiſch otganiſerten Arbeiter ſteht unſerer

Genoſſenſchaft nicht nur fern, ſondern agitiert dagegen. Das
darf nicht ſein. Es müßte im Gegenterl für die hieſige Ar
beiterſchaft ein Anſporn ſein, ihr eigenes Geſchäft in jeder
Weiſe zu prager und nicht wie es jetzt iſt, dagegen zu
arbeiten und der Verwaltung ihr Amt zu verbittern. Es gilt
für die 4 Arberter, feſt zuſammenzuhalten, damit der
Verein nicht Gefahr läuft, der Auflöſung zu verfallen. Darauf
lauern ja nur die Krämer. Der Verein wird ſeine jetzige
Stagnation glänzend überwinden und ſich wieder gut ent-
wickeln, wenn jeder Arbeiter nach den Kongreßbeſchlüſſen han
delt und auch für die Genoſſenſchaftsbewegung agitiert.

Wittenberg. Die Unduldſamkeit der Prediger der
Nächſtenliebe illuſtrierte deutlich ein viel beachteter Vorgang,
der ſich kürzlich bei einem Begräbnis auf unſerem Friedhof er
eignete. Ein junger Wittenberger, Paul Leube, war in Berlin bei
einem Betriebsunfall zu Tode gekommen und ſeine Leiche zur
Beerdigung nach der hieſigen Leichenhalle überführt worden. Seine
Arbeitskollegen ſandten eine Abordunng die einen Kranz mit
roter Schleife überbrachte. Die Schleife enthielt nichts als die
ewöhnliche Widmung. Der außergewöhnlich große von zwei

ann getragene Kranz war aber aus roten Roſen hergeſtellt und
auch die Schleife trug dieſe verhaßte e Das durfte im
ſchwarzen Wittenberg nicht geduldet werden. So verlangte der
amtierende Paſtor die Entfernung der roten Schleife, andernfalls
er nicht gegen würde. Nach lebhaften Proteſten wurde ſchließ-
lich die Schleife auf r interbliebenen entfernt. Als
nun nach der Predigt ein Arbeitskollege des Verſtorbenen dieſem
einige Worte widmen wollte, wurde er vom Totengräber jäh
unterbrochen und ſein Name feſtgeſtellt. Auch beim Grabzuſchaufeln
war das Verhalten des Totengräbers eigentümlich. r beeilte
ſich nicht ſehr, dieſe Arbeit zu verrichten, ſo daß er dazu angehalten
werden mußte. Es kam ſchließlich die Meinung bei dem Trauer-
gefolge auf, daß der rote Kranz am Ende mit im Grabe ver-
ſchwinden könnte, weshalb ein erſonen warteten, bis das Grab
endlich gefüllt war und der Kranz ſeinen Platz auf demſelben
erhalten hatte. Der ganze Vorgang hat hauptſächlich bei den
weiblichen Trauernden eine nicht geringe Erregung hervorgerufen.F S Luftſchiff „Schwaben“ fuhr auf ſeiner Reiſe nach

10 Uhr in ſchöner ruhiger FahrtBerlin Sonnabend vormitt
in der Nähe der Mittelſchule eineüber unſere Stadt und wa

Briefpoſt aus gGeſtohlen wurden in der „Ruhmeshalle“ gelegentlich einer
Auktion 50 Mk., welche in einem an einem Rade hängenden Hand
täſchchen enthalten waren.

t ſt e h0 er eiter net git wurde unweit des Bahn
ſche von einem Eiſenbahn

rfahre er ne war 60 Jahr alt und etwas
worauf jedenfalls das Unglück mit zurückzuführen iſt

ver 8 der Kreisleitung. Der Kalender-
and erfolgt in den nächſten Alle Diſtrikte, die auf

dem Kreistage in Annaburg eine ngabe nicht gemacht haben
erhalten ohne weiteres die Kalender nach den Zahlen des Vor

res zugeſtellt. Da der diesjährige Kalender ein wichtiges
itationsmittel z den Reichstagswahlen iſt, empfiehlt es

ſich, eine beſonders planmäßige Verbreitung vorzunehmen.
Deshalb werden alle Diſtrikte erſucht, bei Mehrbedarf die Be
itellung nur bei dem Zentralvorſtand anzubringen, damit
eine Kontrolle über die Verteilung möglich iſt. Weiter müſſen,
um eine beſſere Regelung der Kalenderverbreitung zu ermög-
lichen, alle übrig gebliebenen und zu viel geſandten Kalender
zchnellſtens beim Zentralvorſtand gemeldet werden. Für die
u dieſem Monat beabſichtigte Aufführung Die Waffen 'nieder,
vie die Kreisleitung in allen größeren Orten des Kreiſes, wo
eie Bühnenverhältniſſe das geſtatten, plant, werden die be-
treffenden Orte erſucht, das Arrangement dem Mühlberger
Bildungsausſchuſſe zu überlaſſen. Alle Orte können natürlich
nicht einen Sonntag zur Veranſtaltung bekommen; ſie werden
ſich tunlichſt in die zu treffenden Arrangements fügen müſſen.

Mühlberg. Verkehrsverbeſſerung. Vom 1 Oktober
dieſes Jahres ab tritt eine Erweiterung des Fahrverkehrs der
Kleinbahn Burxdorf-Mühlberg ein. An jedem Sonnabend und
Sonntag wird eine Zugverbindung mit dem abends 10.22 Uhr
von Falkenberg, ſowie 11.28 Uhr von Dresden koramenden
Stgatszügen hergeſtellt. Abfahrt von Mühlberg abends 9 Uhr
60 Min., Ankunft in Burxdorf 10 Uhr 12 Min. Abfahrt von
t 11 Uhr 38 Min., Ankunft in Mühlberg 12 Uhr
nachts.

Liebenwerda. Krieg im Frieden. Um auch irn Ernſt-
falle etwas Tüchtiges leiſten zu können, mußte der im Worjahre
gegründete Kriegerverein WeinbergeNeuDobra doch auch die
übliche Kriegervereinsſchlacht liefern. Dazu bot ſich bei dem
Vereinsſchiefzen im Schützenhauſe nach reichlich genoſſenem
Alkohol die beſte Gelegenheit. Wenn man voin aktiven könig-
lich preußiſchen Gefreiten m. zum Höchſtkommandierenden
im Kriegerverein avanciert, hat man auch Anſpruch auf ge-
bührenden Gehorſam. Ein „Feldwebel“ gewordener“ Krieger
legte aber eine Diſgziplinloſigkeit an den Tag, die er ſich als
aktiver Soldat nicht zuſchulden kommen ließ. Er widerſprach
ſeinem Vorgeſetzten und auf einmal war die ſchönſte Keilerei
im Gange. Auf dem Wege zum Vereinslokal wurde der erſte
Kampf ausgefochten, um daſelbſt ſeine Jortiebuns zu finden.
Kriegervereinsabzeichen wurden abgeriſſen und auf die Straße
geworfen; ja einer warf's ſogar dem Vorſitzenden ins Geſicht.
Auch die Trommel kam unter lautem „Bumbum“ auf die
Straße geflogen. Da nun das hieſige Kreisblatt jede Krieger-
vereinsangelegenheit gewiſſenhaft auftiſcht, auch von dieſem
Feſte wußte, daß „Kamerad“ Richter „den beſten Schuß“ ab-
gab, ſo muß man ſich eigentlich wundern, daß nicht auch die
Prügelei zur Kenntnis der Leſer gebracht wurde. Wer jedoch
das Blatt näher kennt, wundert ſich nicht mehr.

Dafür brachte das Blätt aber kürzlich einen Artikel, der
ihm beſſer in den Kram paßte. Es ſchreibt von einem jungen
Mann in Meißen, der einem Veteran in der Kneipe die Orden
und Ehrenzeichen abriß und dabei die Worte gebrauchte: „Heute
nach 41 Jahren brauchen wir das Gelumpe nicht mehr, ſchmeißt
es doch in die Elbel“ Man ſieht aus dieſem Bei piele, ſo wird
weiter geſchrieben, zu welcher Verblendung die Verhetzung der
Sozialdemokratie führen kann uſw.. Unſere Leſer werden ſich
fragen, wie man denn dieſe Ungehörigkeit mit der Sozialdemo-
kratie in Verbindung bringen konnte? Auch hier wußte man
Rat, denn es fand in Meißen eine ſozialdemokratiſche Ver
ſammlung gegen Marokko ſtatt, und da dürfe man annehmen,
daß dies der Ausgangspunkt zu der unerhörten Tat u
Er haben fich aber die WeinbergNeuDobraer Krieger die

hrenzeichen ſelbſt abgeriſſen. Wäre es denn nicht Wgig ge
weſen, auch das noch der Sozialdemokratie in die S rhe zu
ſchieben? Nach der Lei tung von Meißen könnte man's für
möglich halten. Das Erfreuliche an der ganzen Angelegenheit
iſt, daß ſich ein Teil Arbeiter aus dem Verein abmelden will.
Hoffentlich beſinnen ſich auch die übrigen auf ihre Menſchen
würde und gehen dorthin, wohin ſie gehören: Jn die Organi-
ſationen der Arbeiter!

Naumburg. Energiſche Stadtväter. In der letzten
Stadtverordnetenſitzung kam unter anderem auch der Prozeß
ur Sprache, der vor etwa einem Monat 4 einen ſtädti-

en Kaſſenboten wegen nterſchlagung
ſtädtiſcher Gelder ausgetragen wurde, und der mit der
Freiſprechung des Angeklagten endete. Eine Anzahl Stadt
verordnete hatte eine Jnterpellation eingereicht, in der ſie
Diſziplinarunterſuchung gegen den Stadthauptkaſſenbuchhalter
Schlag fordern, der als Zeuge in der Gerichtsverhandlung
nicht vereidigt worden war, da er der Mittäterſchaft ſchuldig
erſchien. Die Stadtverordneten beſchloſſen ſchließlich, beim
Regierungspräſidenten die rin Entfernung des
Buchhalters Schlag aus ſeiner Stelle und die Diſzipli-
narunterſuchung gegen ihn zu beantragen. Auch ſoll er
ur Kaſſenführung nicht wieder zugelaſſen werden. Fernernmnten ſie dem s zu, für das Defizit des Boten

Altus in Höhe von 3754 Mk., den betr. Buchhalter, den Ren-
danten der Stadthauptkaſſe und den Oberbürgermeiſter
regreßpflichtig zu machen.

Altenburg. Ein ſeltſamer Gefangenentrans-port bewegte ſich dieſer Tage auf einem eines neben
der Eiſenbahn nach der Stadt. Zehn Soldaten im Arbeits-
anzuge führten einen nur mit einer Badehoſe bekleideten Mann
gefeſſelt nach der Militärbadeanſtalt. Wie verlautet, hatte der
junge Mann, ein Soldat der hieſigen Garniſon, von der Bade-
anſtalt aus einen Fluchtverſuch gemacht. Er war als Frei-
ſchwimmer weit über das eingefaßte Baſſin re
men, um ſeine am Ufer der Pleiße heimlich bereitgelegten
Zivilkleider anzuziehen. Kurz zuvor war jedoch in der Bade-anſtalt ſein Verſchwinden bemerkt worden und die c
Soldaten hatten den Befehl erhalten, die Pleiße abzuſuchen
Man fand den Geſuchten ein ganzes Stück von der Stadt ent-
fernt im Waſſer. Er wurde herausgeholt und zurücktrans-
portiert.

agiſtrat der „Große Preis“ vom
internationalen Preisgericht worden.“ Das Diplom

Eiſenach. Platz gemacht, der Herzog kommt. Als
am Mittwoch das Luftſchiff Schwaben auf ſeiner Fernfahrt nach
Gothoe auch Eiſenach paſſierte, hatten ſich auch viele Schauluſtige
auf der Wartburg eingefunden, um den Flug des Luftſchiffes
zu beobachten. Doch ſie hatten die Rechnung ohne den „Wirt“,
Seine Hoheit, den allgemein beliebten Großherzog, gemacht.
Um 1212 Uhr kam das Großherzogspaar auf der Wartburg an
und gleich darauf wurde auf m des Großherzogs die
ganze Burg geräumt. Dieſe Anordnung, die natürlich
von den Beamten in barſcher Weiſe durchgeführt wurde, rief mit
Recht gewaltigen Unwillen bei dem Publikum hervor, um ſo
mehr, als man vorher jeder Perſon das übliche Eintrittsgeld
abgenommen hatte. Nach den heftigen Proteſten gegen dieſe
Behandlung bequemte ſich der Turmwächter dazu, das Ein
trittsgeld zurückzuzahlen. Was man da von den geliebten



Vandestindern üver den hochverehrten Landesvaternte, klang doch etwas anders a die 43 isen a
elurgen! Jedenfalls hätte es dem Anſehen des Groß

e wahrhaftig nichts ge et, wenn auch noch eine An
ra gewöhnlicher Menſchenkinder, die d inie niche Crinsen en en zu Wagen er en r

en d nun es Luftſchiffes von der Wartburg aus ge
ber was nützt dan zu gehorchen! d das Murren, der Plebs t

Halle und Saaſkreis.
Halle a. S., den 11. September 1911.

Streit um die Stadtverordnetenmandate.
Die Reiberei unter den bürgerlichen Vereinen, wer von ihnen

die Kandidaten zur bevorſtehenden Stadtverordnetenwa9l
ſtellen ſoll, geht weiter. Die Angeſtellten, die in dem neuen
Sozialen Ausſchuß ihre „nationale“ Vertretung ſehen, wollen
ſich das Recht, einen Kandidaten ſtellen zu dürfen, von den Be
girksvereinlern nicht abſtreiten laſſen. Andererſeits iſt der ſog.
Allgemeine Buürgerverein für ſtädtiſche Jntereſſen drauf und
dran, die liberalen Bezirksvereinler ganz an die Wand zu
drücken. Bei den Wahlen vor zwei Jahren hat man ſchon ein
ganz niedliches Abkommen zwiſchen den kommunalen Vereinen
und dem Halleſchen Bürgerverein getroffen, wonach der Allge-
meine Bürgerverein für ſtädtiſche Jntereſſen das 1911 frei wer-
dende Mandat des Genoſſen Thiele bekommen ſollte. Jetzt hat
ſich aber die Lage dadurch verſchoben, daß fünf Mandate frei
geworden ſind, doch der Halleſche Bürgerverein will trotzdem
keine weiteren Zugeſtändniſſe machen. Jm erſten kommunalen
Bezirksverein waren die Herren Bürgersleute nun der Anſicht,
daß man retten müſſe was noch zu retten iſt. Sollten die Ver
handlungen keine Einigung ergeben, ſo müßte man allein vor
gehen bei einer Stichwahl könnte dann vielleicht den Wählern
die Entſcheidung überlaſſen bleiben.

Jm Bezirksverein Halle-Oſt war man noch einen Grad radi-
kaler. Da hieß es: Mit der Zubilligung nur eines der fünf
Mandate könne man nicht einverſtanden ſein, da dies eine ganz
ungerechte Verteilung ſein würde. Es wurde deshalb beſchloſſen,
der Wahl Gewehr bei Fuß zuzuſchauen und ſich an derſelben
nicht zu beteiligen.

Wie dieſer Kandidatenſtreit ausläuft, kann uns völlig gleich
gültig ſein; das eine aber zeigt er uns, daß die Gegner ſich
rühren und regen. Da heißt es auf dem Poſten ſein. Wenn
wir alle Kräfte heranholen, dann werden wir den Streit der
bürgerlichen Cliquen am ſchneidigſten ſo löſen können, daß wir
7 fünf Mandate in der Stadt für die Sozialdemokratie er
obern.

Genoſſen und Genoſſinnen! Die Vorarbeit für dieſen Sieg
iſt gerade in dieſen Tagen zu leiſten. Die Einſicht der Wähler-
liſten iſt eine Vorwahl. Jſt die Beteiligung daran rege, ſichert
ſich jeder Arbeiter durch ſofortige Einfichtnahme in die Wähler
liſten ſein Wahlrecht, dann muß es möglich ſein, die dritte
Klaſſe für uns zu erobern.

Darum, Arbeiter, ſeht die Wählerliſten ein!
Die Abſchriften der amtlichen Liſten liegen wochentags von
morgens 8 Uhr bis abends 8 Uhr im Parteiſekretariat, Harz
4243, 8 Treppen, zur Einſichtnahme aus.

Monassbericht des Arbeiterſekretariats.
Das Arbeiterſekretariat Halle a. S. wurde im Monat Au

von 856 Perſonen in r r genommen. An dieſe wurden
Auskünfte erteilt. Jn ein und derſelben Sache ſprachen 47 Per
ſonen wiederholt vor.

Der ſchriftliche Verkehr 64 Eingä nd 253 Annter le s befinden e iftlich Nastinfte n
die uchenden angefertigte ftſätze.

Die Tätigkeit des Sekretariats erſtreckte ſich auf folgende Sebiete:

1. Arbeiterverſicherung: Auskünfte riftſätzeUnfallverſi s Ipſt eKrankenverſicherung 409 6Kn fts J e e 4 1Jnvalidenverſicherung 37 52. Arbeits- und Dienſtvertrag:
Kündigung und Lohnfordernng 753 7
Lehrlingsweſen 9 1T ktiſſe 42 4Arbeiterſchutz. 5 1tiffe und Legtkimationspapiere 7 1

Sonſtiges. 2 13 Bürgerliches Kecht:

Sachenrecht e 62 10en hen ee 0 7 e 3 9 42 3atz und Haftpflicht 119 2

nen 3 zweſene 6 14. Gemeinde- und Staatsangelegenheiten:

Steuerſachen 28Staatsangehörigkeit, Bürgerrecht 9
Armenangelegenheiten 1868 4ürſorgeerziehnng 4 22 i chen e 31 13Militärſachen e 115 3Sonſtiges. 10 men5. Strafrecht 17 t46. Vereins a. Verſammlungsrecht 5 v

7. Arbeiterbewegung 8 S8. Privatverficherung 1329. Handels und Gewerbeſachen 5 2
10. Diverſes 2 2Nach Stand oder Beruf geordnet, verteilen ſich die Auskunft
ſuchenden wie folgt: Arbeiter 713, Witwen 34, Ehefrauen 30,
Dienſtboten 24 e 6, weibliche 18), ſelbſtſtändige Gewerbe
treibende 18, Arbeiterinnen 13, Lagerhalter 6, Vereine uſw. 5,
Landwirte 4, Verkäuferinnen 3, Lehrlinge Werkmeiſter, Hand
lungsgehilen je 2.

Organiſiert waren 682, die ſich auf die einzelnen Verbände wie
folgt verteilen: Barbiere Bäcker 9, Bauarbeiter 100, Berg-
arbeiter 34, Bildhauer 3, 3, Brauereiarbeiter 17,
Bureauangeſtellte 1, Buchbinder 3, Buchdrucker 16, Buchdruckerei
arbeiter 2, Dachdecker 5, Fabrikarbeiter 99, Fleiſcher Gaſtwirts-

ehilfen 1, Gärtner 4, Gemeindearoeiter 7, Glaſer 4, Glasarbeiterr
Hausangeſtellte 3, Handlungsgehilfen 2, Holzarbeiter 51, Kupfer-
ſchmiede 2, Kürſchner Lagerhalter 6, Lithographen und Stein
drucker 1, Maler 14, Maſchiniſten u. Heizer 4, Metallarbeiter 155,
Porzellanarbeiter 1, Sattler 2, Schmiede 9, Schneider 12, Schuh
macher 5, Steinarbeiter 1, Steinſetzer 6, Stukkateure 1, Tabak
arbeiter Transportarbeiter 72 Tapezierer 9, Textilarbeiter 1,
Töpfer 4, Zimmerer 5.

Jhren Wohnſitz hatten in Halle a. S. nebſt eingemeindeten
Vororten 679; auf 108 auswärtige Orte entfielen 177 Beſucher,
und zwar auf Ammendorf 9, Amsedorf 3, Artern, Annaburg
je 1, Drucdorf, Beeſen je 4, Bennſtedt, Böllberg, Brehna je 2,
Burxdorf, Büſchdorf, Beeſenſtedt, Braßleben je 1, Canena
Diemitz 6, Dölau 4, Düben 2, Delitzſch, Dollwig, Döllnitz,

leben 1, Friedrichsſchwerz 2, Gutenberg 3, Gröbers 2, Groß-
lehna, Greppin, Gollme, Gehofen, Gimritz, Groitzſch je 2,
Hohenturm, Holzweißig, Hohenprießnitz, Hohenmötſen je 1,
Könnern, Klein Wittenberg je 2, Kelbra, Königsau, Köſen je 1,
Lettin 8, Landsberg 2, Löbejün, Lauchſtedt, Leisnig, Lützen je 1,
Merſeburg 6, Morl 83, Mühlberg, Merbitz je 2, Magdeburg,
Merkewitz, Mötzlich je 1, Nietleben 5, Neuhaus, Nebra, Nehlitz,
Naumburg je 1, Oſendorf 4, Oberröblingen 2, Oppin 1, Paſſen-
dorf, Peißen je 2, Pieſteritz 1, Queis 1, Radewell 4, Roitzſch 2,
Roßleben 1, Seeben 3, Storkwitz, Saarbrücken, Stöbnitz,
Sangerhauſen, Saubach, Salzmünde je 1, Schafſtedt 3,
Schierau, Schortau, Schlettau, Schladitz, Schkeuditz je 1, Teut-
ſchenthal 4, Teicha 2, Thaldorf, Torgau je 1, Wittenberg, Weß-
mar je 2, Wettin, Wittenberg, Weißenfels, Wehlitz, Wiesbaden,
Winkel je 1, Zwintſchönag, Zſcherben je 2, Zappendorf, Zöberitz,
Zſchernitz, Ziegelrode je 1.

Organiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuch das Ver-
bandsbuch vorzuzeigen.

Wie die Arbeitgeber ihre Lage verbeſſern. Wie die hieſigen
r berichten, beſchloß die Tapezierer- und Dekorateur-
W nnung, zuſammen mit der Vereinigung ſelbſtändiger Tape-
zierer und Dekorateure in einer Verſammlung für die Hebung
ihres Handwerks mit allen geſetzlich zuläſſigenMitteln einzutreten. Die Bekämpfung der unlauteren Kon-
kurrenz, die durch Preisunterbietungen nicht nur das Hand-
werk, ſondern auch vor allem das Publikum ſchädigt, ſoll ener-
l in die Wege geleitet werden, da für die angebotenen

reiſe eine reelle Arbeit nicht möglich iſt. Durch die jetzigen
Teuerungsverhältniſſe, wie auch durch wiederholtes Steigen der
Materialien und Löhne ſei eine Erhöhung der bisherigen,
ſchon längſt veralteten Preiſe erforderlich. Ein von
einer Kommiſſion ausgearbeiteter Preistarif fand die Ge-
nehmigung der Verſammlung. Die Anweſenden erklärten,
unter dieſen neuen Preiſen nicht mehr arbeiten zu können.
So ſchnell kommen die Gehilfen nicht zu einer Lohnerhöhung.
Bekanntlich mußten die Gehilfen erſt ſtreiken und ſich aus-
ſperren laſſen um wenige Pfennige Stundenlohn. Die Meiſter
kommen nur zuſammen, beſchließen eine Aufbeſſerung ihres
Einkommens, und ihre Lohnbewegung iſt beendet. Daß ſie da
bei noch mehr erreicht haben, wie die Gehilfen, verſteht ſich am
Rande.

Der Verkehr in der Städtiſchen Sparkaſſe geſtaltete ſich
vom 1. Auguſt bis 31. Auguſt d. J. wie folgt: Beſtand der Einlagen am 31. Juli 53 540 505,34 Mart gegen 51 645 129,93 Mark
im Vorjahre. Einzahlungen vom 1. bis 31. Auguſt: 1 349 526,70
Mark gegen 1 202 208 80 Mark im Vorjahre, zuſammen
54 890 032,04 Mark gegen 52 847 338,73 Mark im Vorjahre.
Rückzahlungen vom 1. bis 31. Auguſt: 1 494 267,05 Mark gegen
1481 719,08 Mark im Vorjahre. Beſtand am 31. Auguſt:
53 395 764,99 Mark gegen 51 365 619,65 Mark im Vorjahre.

Zigaretten dürfen im Einzelverkauf nicht teurer verkauft
werden, als es nach dem Steuerzeichen zuläſſig iſt. Händler,
welche den dem angebrachten Steuerzeichen entſprechenden
Kleinverkaufspreis überſchreiten, ohne vorher eine Nachver-
ſteuerung durch Zuſchlagsſteuerzeichen vorgenommen zu haben,
machen ſich einer mit ſchweren Strafen bedrohten Hinter
ziehung der Zigarettenſteuer ſchuldig. Die zuläſſige Preis
grenze ergibt ſich aus der Farbe der Steuerzeichen: mattgrüne
Steuerzeichen entſprechen einem Kleinverkaufspreis bis zu
154 Pf. das Stück, mattblaue bis 254 P., mattrote bis 314 Pf.,
r s Pf., braune bis 7 Pf. und violette von über 7 Pf.
a ück.

Filzugsverbindung mit Leigzzig. Der zwiſchen Halle und
Leipzig verkehrende D-Zug Nr. 155 (ab Halle 7.43 an Leipzig

8.19 vorm.) wird mit dem 1. Oktober d. J. in einen Eilzug um
gewandelt, ſo daß der Schnellzugzuſchlag in Wegfall kommt.

Der Damentag bei den Schweſtern Blazek, der angezeigt
worden iſt, kann wie uns in letzter Stunde mitgeteilt wird
nicht abgehalten werden.

Stadttheater. Das Luſtſpiel Mein erlauchter Ahnherr von
Alfred Schmieden erzielte am Sonntag vor nahezu ausver-
kauftem Hauſe mit dem humorſprühenden Dialog und den
komiſchen Situationen guten Erfolg. Die nächſten Wieder
holungen finden Dienstag und Freitag ſtatt. Jn Abänderung
des Repertoirs iſt für Mittwoch eine einmalige Abendvor-
ſtellung von Glaube und Heimat angeſetzt. Donnerstag geht
zum letzten Male Gyges und ſein Ring in Szene, Gaſtſpiel des
königl. Hofſchauſpielers Ernſt Wendt vom Stadttheater in
Leipzig. Vorbeſtellungen zur erſten Opernaufführung am
Sonnabend, den 16. September: Rheingold nimmt die Kaſſe
entgegen.

Ammendorf. Die folgen ſchwere Schlägerei, über
die wir am Sonnabend kurz berichteten, verſuchen die Saale-
zeitung und der Generalanzeiger in ihrer bekannten Schmier-
lattmanier der Sozialdemokratie anzuhängen, obwohl dieſe

auch nicht im allerentfernteſten etwas mit dem blutigen Zu
ſammenſtoß zu tun hat. Die liberale Saaletante übertrifft
dabei wieder alles an Gemeinheit. Sie ſchreibt, daß ihr glaub-
würdig verſichert ſei, daß es ſich bei der ſchweren Bluttat um
den Terrorismus ſozialdemokratiſch organiſierter Arbeiter gegen
Mitglieder eines nicht ſozialdemokratiſchen Verbandes handle.
Die Ueberfallenen zählen zum HirſchDunckerſchen Verband.
Die Gebrüder Konrad ſollen den Ueberfall aus Haß gegen jene
nichtſozialiſtiſche Organiſation verübt haben. Der General-
anzeiger ſchreibt in ähnlich gehäſſiger Weiſe u. a.: Mehrere
Arbeiter der Lindnerſchen Waggonfabrik kamen aus einem vom
ſozialdemokratiſchen Verbande geſperrten Lokal, ſie
wurden von mehreren Poſtenſtehern mit Meſſern angegriffen.
Dieſe von Schmierfinken verzapften Unwahrheiten entbehren
aus folgenden Gründen jeder Unterlage: Erſtens iſt der Täter,
der junge Konrad, nicht Mitglied der ſozialdemokratiſchen
Partei, käme als Poſtenſteher gar nicht in Frage;
zweitens ſind ſchon ſeit einem Jahre überhaupt keine
Boykottpoſten mehr ausgeſtellt geweſen, und drittens hat
ſogar der junge Menſch ſelbſt als Sonntagsgaſt
ziemlich oft in der Broihanſchenke verkehrt.
Der Terrorismusſchwindel. der bürgerlichen Preßkulis iſt damit
reſtlos widerlegt. Der traurige Vorfall hat mit der ſozial-
demokratiſchen Bewegung abſolut gar nichts zu tun. Gegen-
teilige Angaben ſind erlogen.

Damit aber der Unglückliche, der jetzt für ſeine Tat nach der
gemeinen Hetze der bürgerlichen Blätter doppelt hart büßen ſoll,
nicht hilflos den Anpöbeleien ekler Senſationsfritzen preis-
See iſt, wollen wir noch ganz kurz mitteilen, was uns an

inzelheiten über die Urſachen des Zuſammenſtoßes bekannt
eworden iſt: Der 21jährige Konrad beſucht die Handwerker-
chule in Halle. Auf ſeinen abendlichen Heimwegen iſt er
wiederholt von den Arbeitern, mit denen am letzten Freitag
der Zuſammenſtoß vaſſierte, beläſtigt worden. Da man ihn am
Freitag, den 1. September, wieder angehalten und ſchwer miß-
handelt hatte, ließ ſich Konrad von ſeinen Brüdern in dieſer
Woche, wenn er aus der Schule kam, von der Halteſtelle der
Straßenbahn abholgn. Am Mittwoch kam er in deren Be-
gleitung auch ungeſchoren durch. Am Freitag aber kam es
wieder zu einem Zuſammenſtoß. Der junge Konrad wurde mit
einem Gummiſchlauch bearbeitet, den ſeine Brüder, die ihm r
Hilfe eilten, dem Schläger ſchließlich entreißen konnten. Bei
dieſem Zuſammenſtoß iſt dann auch alſo zweifellos in der
Notwehr »der bedauerlich folgenſchwere Meſſerſtich geführt
worden. Konrad, der allgemein als ſtiller Menſch bekannt iſt,
hat ſich am nächſten Morgen in Halle ſelbſt der Polizei geſtellt.

Nach alledem hat alſo die bürgerliche Preſſe nicht nur die
Partei grundlos gemein verdächtigt, ſie hat auch Tatſachen ge
wiſſenlos verdreht, um einen jungen Menſchen vollends ins
Vedrerben zu ſtürzen.

Dedeleben, Draſchwitz, Dommitzſch je 1, Eisleben 6, Erms Könnern. Eine befreiende' Tat. Daß unſer Partei
Jokal, der Bürgergarten, unſerem Bürgermeiſter ein
Dorn im Auge iſt, iſt eine bekannte Tatſache. Bekannt iſt auch,
daß der Herr ſich eifrig bemüht hat, die Gäſte von dem Lokal
fernzuhalten. Beſonders ſucht er gegen abhängige Perſonen
ſeine ganze Autorität geltend zu machen. Wie uns berichtet
wird, hat der Bürgermeiſter vor einiger Zeit wieder ein ſolches
Stückchen vollbracht. Am 21. Auguſt hatte der Brauereibeſitzer
Emilius mit dem Lehrer Kanitz einige Hühner geſchoſſen.
Infolge der Hitze waren beide abgeſpannt, und da ihr Weg am
Bürgergarten vorbeiführte, lud Herr Emilius ſeinen Jagd
freund ein, dort bei einem Glaſe Bier eine kurze Raſt zu hal-
ten. Dies hat der Sohn des Bürgermeiſters beobachtet und
ſeinem Vater ſchleunigſt erzählt. Der Bürgermeiſter meldete
dies ſchwere Verbrechen dem Rektor Geſerik. Dieſer, als direk-
ter Vorgeſetzter des Lehrers, lud ſich den „Verhrecher“ vor,
hielt ihm eine Standpauke und entließ ihn mit dem Bemerken,
wenn es noch einmal paſſiere, müſſe er es der Regierung
melden.

Der Lehrer Kanitz iſt eine, unſern Beſtrebungen völlig fern-
ſtehende Perſon. Wenn er trotzdem ein Gläschen Vier im
Bürgergarten getrunken hat, ſo hat er beſtenfalls ſeinem Jagd
freunde, der dort Bier abſetzt, eine Gefälligkeit erwieſen.
Fenan Bürgermeiſter und Rektor, haben ſich alſo ganz umſonſt

emüht.
Für die Arbeiter aber muß dieſer Vorfall ein neuer Anſporn

ſein, unſer Lokal nach beſten Kräften zu unterſtützen. Veſon-
ders muß die am Sonntag ſtattfindende Volksver
ſammlung zu einer Maſſendemonſtration werden; denn
nur dadurch können wir den Gegnern imvanieren.

Stadt Cheater.
Cyges und ſein Ring. Tragödie in 5 Akten von zzrivorich Hebbe!

Mit der Aufführung einer der bewunderungswürdigſten
Schöpfungen eines unſerer größten Dramatiker nahm am Sonn
abend die neue Spielzeit einen würdigen und vielverſprechenden
Anfang. Daß eine Hebbelſche Dichtung als Eröffnung s-Vor-
ſtellung gewählt wurde, darf wohl als Abtragung einer
Schuld an den Dichter aufgefaßt werden, der an unſerer
Bühne in den letzten leider nie die Beachtung gefunden
hat, die einem Dramatiker von der Bedeutung Hebbels zukommen
ſollte im Vorjahre hat das Stadttheater nicht ein einziges
ſeiner Werke aufgeführt!

Der Gyges, der 1856 erſchien und zu Lebzeiten des Vichters
nur wenig beachtet wurde, iſt unſtreitig eine der reifſten und
gedankentiefſten Dichtungen Hebbels. Emil Kuh, der Hebbel-
Biograph, urteilt begeiſtert über das Werk: „Man wird ſchwerlich
einen einzigen falſchen Strich, einen fehlerhaften Halbton dem
Stücke nachweiſen können. Es verdient das höchſte Lob einer
lebensvollen leidenſchaftlichen Schönheit, welche in ihren ruhigen
Momenten das Gemüt nicht minder erregt, als ſie unſeren Form
ſinn erquickt, wo ſie zu ſtürmiſcher Bewegung ſich entfaltet. Die
Volkszuſtände, Klima und Landſchaft legen ſich wie das der der
Fabel gemäße atmoſphäriſche Kleid um die ſchlanken Glieder der
Handlung. Aus dem Wohllaut des getragenen Geſanges, den die
Sprache in Goethes Jphigenie anſtimmt, und aus der in Natur-
lauten ſich brechenden abgekürzten dramatiſchen Rede Heinrichs
von Kleiſt, erſcheint der Stilcharakter des Verſes gemiſcht.“ Das
Urteil Kuhs über die Sprache des Stücks iſt bei all ſeinem
Ueberſchwang kaum übertrieben; kernig und gedankenvoll iſt ſie
in ihrem farbenprächtigen Bilderreichtum von bezwingendem Reiz.
Die knappe ſtraffe, in ſich geſchloſſene Handlung des Stücks ver
meidet jedes übe-flüſſige Beiwerk und entwickelt ſich wie aus
innerer Notwendigkeit gradlinig zur Höhe empor. Jndes läßt
ihre allzu abſtrakte Form eine leiſe Empfindung des künſtlich
Konſtruierten zurück, über die man nur hinwegkommt, wenn man
die c rein ſymboliſch auffaßt. Anders iſt ſie nicht gut
zu verſtehen, und ſo wollte ſie wohl auch Hebbel verſtanden

wiſſen. „Die Jdee der Sit eſich der Dichter äußerte, die treibende Kraft des Stückes. Ein
Problem iſt hier bis zu ſei
ars edacht und durchgeführt
eit

die Schen jeder echten Perſönlichkeit, ihr Ureigen t
und Jnnerſtes fremdem Auge preiszugeben. Jeder Menſch beſitzt
etwas, was ihm ſein n und ganz allein gehört, und das er
nicht preisgeben kann, ohne ſich damit ſelbſt aufzugeben.

Bei dem Volke, dem Rhodope, die Gattin des Königs von
Lydien, entſtammt, iſt es Sitte, daß eine Fran nach der Hochzeit
keinem anderen Manne zu Geſicht bekommt, als ihrem Ehegatten.
Alle freundlichen Vorſtellungen und Verſuche des Königs Kandau
les, ſein Weib umzuſtimmen, ſcheitern an dem feſten Sinn
Rhodopes. Die Verſuchung, wenigſtens einem Menſchen zu
offenbaren, welches herrliche Kleinod, welchen köſtlichen Schatz er
in ſeinem Weibe beſitzt, läßt indeſſen den König Kandaules, der
ſich über Tradition und Sitte hiwegſetzt, nicht los. Sein Freund,
der Grieche Gyges, hat ihm einen alten, geweihten Gräbern ent
nommenen Ring geſchenkt, der die Zauberkraft beſitzt, daß ſich ſein
Träger unſichtbar machen kann.

nd die übermenſchliche Keuſch

macht, das Schlafgemach der nigin und verrät ſich, hingeriſſen
und überwältigt von ſo viel Schönheit und edler Weiblichkeit,
durch einen Seufzer. Jn ihren heiligſten und reinſten Gefühlen
aufs tiefſte verletzt, fordert Rhodope als Sühne für das in ihrenAugen unerhörte Verbrechen den Tod des Frevlers. Jhrem reinen,
hohen, edlen Sinn, ihrem ſanften, hingebenden Weſen liegt dabei
jede niedere Rachſucht fern, und nur der eine grobe Schmerz der
verletzten Scham gebiert die Forderung nach dem Leben des g
liebten Gatten. „Du mußt ihn töten, du mußt und ich, ich
muß mi
in einer ſchwachen Stu

in dem Bewußtſein ſeiner dUngeheuerliche: „Die Elemente brauchen's nicht zu künden, daß
die Natur vor Zorn am tiefſten fiebert, weil ſie verletzt in einem
Weibe iſt.“ Und auch Gyges fühlt die ganze erdrückende Schwere
ſeiner Schuld, wenn er Kandaules zuruft: „Mit dieſen meinen
beiden Augen verübte ich einen Frevel, den die Hände nicht über
bieten, nicht erreichen würden. Und zückt ich auch auf dich und.
ſie den Dolch.“ Das rächende Gebot der Kbn wächſt zum
öttlichen Schickſalsſpruch, dem ſich alle unterwerfen. Kandaules
ällt im Zweitampf durch das Schwert des Freundes und Rhodope
durchbohrt ſich, vor dem Altar der Hoſtie mit Gyges vermählt,
das Herz mit dem Dolche. Jhr ward der Tod Erfüllung, Gyges
aber iſt dazu verurteilt, das ganze Elend eines liebeleeren Lebens
weiter zu ſchleppen.

Ob der Dichter in Gyges das Recht der Frau, nicht als Sache
und Eigentum des Mannes, ſondern als Menſch geachtet, be
wertet und behandelt zu werden, verteidigt, oder ob er zeigen
wollte, daß eine gewaltſame Aufhebung alter, feſteingewurzelter
Sitten zu nichts Gutem führt, oder ob er beides beab-
ichtigte, erſcheint eigentlich müßig zu fragen. Bleibt auch für

modernes Empfinden manches befremdlich an dem Werk,
was ein eigenes Miterleben zuweilen ausſchließt, iſt auch nicht
alles mit pſychologiſcher Notwendigkeit begründet ſeine große
poetiſche Schönheit, ſein tiefer ſittlicher Gehalt erheben es zu den
herrlichſten Schöpfungen der dramatiſchen Dichtkunſt.

Nur eine feinfühlige, ſenſible Darſtellung vermag den hohen
Anforderungen, die das Drama an die Schauſpieler ſtellt, gerecht
zu werden. Jn dieſer Hinſicht verdient die Aufführung am Sonn-
abend alle Anerkennung. Jn dem ſchlichten, ſtilechten Rahmen,
in dem Oberregiſſeur Karl Scholling das Drama bot, wurde
der Charakter der Dichtung gleich gut gewahrt, wie im harmo
niſchen Zuſammenſpiel ihre Stileinheit und eigenartige w.

Jn Ernſt Wendt vom n in Leipzig, der intretung des erkrankten Willi Kaiſer den Gyges ſpielte, lernten
wir einen talentierten Künſtler kennen, der ſich durch verinner
lichte, von ſtarker Empfindung gene, durchdachte Darſtellung
und vortreffliche Sprachtechnik hervortat; dem reinen, ſchwärme-
riſchen Empfinden des edlen Griechenjünglings verſtand er be
redten Ausdruck zu verleihen. Hans Hofer, der neue I. Held,
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Sitte, als die alles bedingende,“ iſt, wie

nen letzten und äußerſten Konſequenzen

hodopes iſt, ſymboliſch genommen, nichts anderes, als
8, Tiefſtes

Dem ſtürmiſchen Bitten des
Königs nachgebend, betritt durch den t
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n des ge-

dir vermählen,“ ruft ſie dem Griechenjüngling zu. Die
Stunde geborene Tat des Königs ſteigert Hebbel

delnden Perſonen ins Maßloſe und
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Kringt für den König Kandaules die denkbar günſtigen äußeren
Vorzüge mit: ſchöne, kraftvolle Bühnenerſcheinung, und verfügt
auch über ein ſtarkes Darſtellungstalent. Die reife Perſönlichkeit
Kandaules', die unſerem äſthetiſchen Empfinden noch am nächſten
ſteht, hätte er indeſſen durch ſtärkere Verinnerlichung der
Darſtellung und mit etwas mehr Ernſt und königlicher Würde zu noch
größerer Wirkung bringen können. Jn Helene Achterberg
hat unſere Bühne eine außerordentlich begahte Schauſpielerin
gewonnen, die als Rhodope Gelegenheit hatte, ihr ſtarkes Talent
im günſtigſten Lichte zu zeigen. Sie blieb der Rolle nur wenig
ſchuldig und brachte den hohen ſittlichen Ernſt, die weibliche Rein
heit und Hoheit, die milde Ruhe, den Schmerz und die Ver-
zweiflung diefer erhabenen, in ihrer Menſchenwürde tief e
Frauengeſtalt überzeugend zum Ausdruck. Jn der olle des
alten Sklaven Thoas zeichnete ſich Walter Sieg aus. Die
Sklavin Lesbia hatte in Maria Schlomka die geeignete Ver-
treterin, während Käthi Saling als Sklavin Hero im Spiel wie
in der Sprechweiſe nicht eben angenehm auffiel.

Der ſtarke Beifall des gut beſetzten Hauſes kam aus warmen
Herzen

9

Mein erlauchter Ahnherr. Luſtſpiel in drei Akten von
Alfred Schmieden. Man wird nicht recht klug aus dem
Stück des Herrn Schmieden: man weiß nicht, wollte er eine
Satire auf die Theater- und Dichtermiſere ſchreiben, die an
vielen Bühnen herrſchende Vettern- und Lotterwirtſchaft
geißeln, oder ſich über einen leibhaftigen Herzog luſtig
machen, der es unternimmt, den Luſtſpielſchreibern ins Hand-
werk zu pfuſchen. Drei Akte lang werden mit wenig Witz und
viel Behagen alle dieſe Dinge beſpöttelt und zum Schluſſe geht
die Geſchichte aus wie das Hornberger Schießen, und außer
der obligaten Verlobung und der Verleihung eines Ordens an
einen Depp von Geſchichtsprofeſſor und ehemaligen Prinzen-
erzieher ereignet ſich eigentlich nichts von Belang. Oder ſoll
es etwa als Novum gelten, daß ein Herzog Theaterſtücke
ſchreibt Jeder gut patriotiſche und königstreue Deutſche weiß.
wie vielſeitig heutzutage die Monarchen ſind, weiß, daß ſie
neben dem ſchwierigen Amt des Regierens auch noch Zeit fin-
den zum Dichten, Malen, Komponieren. Auch vor Herzog
Anno von Annaburg hat es ſchon Fürſten gegeben, die eine
Paſſion fürs Theater hatten. Bei dem jungen Herzog, der,
noch voll ſchöner Jdeale, eben die Regierung ſeines Duodez-
ländchens angetreten hat, geht ſie ſoweit, daß er an ſeinem
Hoftheater ſogar die Regie ſelber führt. Er will die Kunſt
dem Volke bringen. Das hindert ihn nicht, ſich zur Durch-
führung dieſes löblichen Zweckes zwei total unfähige „Berater“
zuzulegen: als Jntendanten einen früheren Huſarenrittmeiſter,
Freiherrn von Luck und als „Dramaturgen“ einen verkomme-
nen Akademiker Dr. Sauerland. Die beiden führen zuſammen
eine heilloſe Wirtſchaft. Die Begeiſterung des jungen Herzogs
für Theater iſt indes nicht bloß lauterer Jdealismus. Er hat
ein Stück verbrochen eine Ehrenrettung eines ſeiner Vor-
fahren das er gern aufgeführt ſehen möchte. Unter dem
Pſeudonym Heinrich Richter hat er es bei der Jntendantur
ſeines Hoftheaters zur Prüfung eingereicht und weiß ſich nun,
um die poſtlagernd erbetene Antwort erheben zu können, in
der Tat keinen anderen Rat, als ſeinen ehemaligen Erzieher,
Profeſſor Münzenberger, eine 16ſtündige Eiſenbahnfahrt unter-
nehmen zu laſſen, damit er vom nächſten Poſtamt den an
Heinrich Richter adreſſierten Brief hole Nein, halt, der
Dichter hat auch noch andere Verwendung für ihn. Obgleich das
Stück natürlich mit Glanz abgelehnt wurde, wird es durch
perſönliche Vermittlung doch noch angenommen. Die Proben
ſind flott im Gange und der herzogliche Autor fiebert vor Er-
regung in Erwartung der Premiere, bei der zugleich ſein arg
e Ahnherr, Herzog Anno der Faule, wieder zu
Ehren gebracht werden ſoll. Das ſoll namentlich im letzten
Akte geſchehen. Da will es das Unglück (der Dichter), daß der
Herzog am Tage vor der Uraufführung nach Berlin fahren
muß und einige als Statiſten mitwirkende Gymnaſiaſten ent-
decken müſſen, daß gerade der letzte Akt die geſchichtliche Wahr
heit über Anno den Faulen auf den Kopf ſtellt. Um einen
Durchfall des Stückes zu vermeiden, wird der irrtümlicher-
weiſe für den Verfaſſer gehaltene Geſchichtsprofeſſor Münzen-

meier zum „Retter in der Not“ erwählt. Er hilft der verge-
waltigten hiſtoriſchen Wahrheit wieder zu ihrem Rechte, indem
er den dritten Akt entſprechend umarbeitet. Die Folge dieſes
Gewaltſtreiches iſt ein glänzendes Fiasko des herzoglichen
Stücks. Herzog Anno gerät darob außer Rand und Band, ver
rät ſich als Verfaſſer, der „erlauchte Ahnherr“ bleibt was er
war: Anno der Faule und die Geſchichte iſt aus.

Die Darſteller mühten ſich vergeblich, dem Stücke zu einem
Erfolge zu verhelfen und ſeinen unmöglichen Perſonen einiger-
maßen lebenswahre Züge zu verleihen. Willi Braune war
als Herzog Anno ſchnoddrig und burſchikos wie ein Student
und trug ſolch ein Weſen zur Schau, daß von einem
Herzog nicht mehr viel übrig blieb. Guſtav Rudolph (Jn-
tendant), Georg Thies (Hofrat und Profeſſor) und Walter
Eichſtädt erledigten ſich ihrer Aufgabe mit gutem Humor.
Marie Schlomka (Herzogin), Wanda Wilden Hoſſchau-
ſpielerin), Karl Scholling (Staatsminiſter), Walter Sieg

Dichter) hatten weniger Gelegenheit hervorzutreten. Zwei
Dienerrollen waren durch Karl Stahlberg und Paul
Jungk, die alte geſchwätzige und neugierige Kammerfrau

durch Marie Brandow ſehr glücklich beſetzt. Die Stim-
mung des Publikums, das anfangs die fröſtelnden Witze mit

huldigem Lächeln quittierte, flaute gegen Schluß ſicht-
ich ab.

Mllerlei.
Bethmann und ſeine Freunde.

Die Poſt (Hauptmitarbeiter Freiherr v. Zedlitz), die täglich
ihre bezahlte Kriegsarbeit abzuliefern hat, knöpft ſich wieder mal
Herrn v. Bethmann Hollweg vor. Sie hat in einer Beilage
der Nord deutſchen Allgemeinen Zeitung, die ſie ironiſch
als das Organ der augenblicklichen Führer des deutſchen
Volkes bezeichnet, folgendes „Gedicht“ entdeckt:

Aus dem glücklichen Bauer“.
Frühmorgens, wenn der Tau noch fällt,
Geh' ich, vergnügt im Sinn,
Gleich mit dem Nebel 'naus apfs Fel)
Und pflüge durch ihn hin.
Und ſehe, wie er wogt und zieht
Rund um mich nah und fern,
Und ſing' dazu mein Morgenlied
Und denk' an Gott den Herrn;
Die Krähen warten ſchon auf mich
Und folgen mir getreu,
Und alle Vögel regen ſich
Und tun den erſten Schrei.

Oazu meint nun die Poſt: „Wir wollen doch nicht annehmen,
daß damit auf die Stimmung in Hohenfinow ange-
ſpielt werden ſoll“

Der arme Reichskanzler kann auch ſagen: Der Himmel
ſchütze mich vor dieſen Freunden!

„Göttliche“ Weltordnung.
Jn einer Nummer der Trieriſchen Landeszeitung finden

ſich folgende Annoncen:
Jnnige Bittel73jährige blinde Frau ohne jegliches Einkommen

bittet mildherzige Menſchen um eine Unterſtützung.
Die Dürftigkeit und Würdigkeit der Bittſtellerin
iſt durch den betreffenden Ortspfarrer nach-
gewieſen.

Bitte.
Ein ganz mittelloſer, braver Bauersmann in

der Eifel, dem ſein Wohnhäuschen zu
ſammengefallen war, konnte mit Hilfe
mildtätiger Ortsbewohner die Mauern zu einem
neuen wieder aufbauen. Es fehlt jetzt noch das
Geld für Fenſter und Türen, und da der Winter
naht, gerät die Familie in eine traurige Lage.
Er bittet deshalb mildtätige Seelen um Hilfe.

Gehört nicht eine geradezu ungeheuerliche Frivolität dazu,
eine Weltordnung zu verteidigen, in der ſo etwas möglich iſt!
73 Jahre alt, blind, würdig und do hungernd.
Man halte dieſem erſchütternden Bilde menſchlichen Elends,
jenes Bild entgegen, von dem vor wenigen Tagen faſt die ge-
ſamte Preſſe berichtete: Amerikaniſche Milliardäre veranſtal-
ten eine prunkvolle Geburtstagsfeier für ihre Hunde. Solche
Zuſtände „göttlich“ zu nennen, iſt Gottesläſterung.

Stolz will ich den Gefängniswärter.
Ein ſchleſiſches Blatt, der Striegauer Anzeiger, veröffent-

licht folgenden ihm zugegangenen, für die Titelſucht des deut-
ſchen Beamtentums höchſt bezeichnenden Brief:

„Unter dem 22. 8. er. bringen Sie eine Notiz betreffs „Ent-
weichung des „Grafen Paſſy“ aus dem Unterſuchungsgefäng-
nis Heilbronn; worin angeblich der Gefängnis wärter“
Metzger dieſem zur Flucht verholfen. Jch fühle mich als
Strafanſtaltsaufſeher veranlaßt Jhnen mitzutei-
len, daß es Gefängnis-, wärter“ überhaupt nicht gibt, ſon
dern nur von einem Gefängnis-,Aufſeher“ bezw. Be
amten die Rede ſein könnte und bitte Sie in Zukunft hier-
auf Bedacht zu nehmen. An unſere Beamtenkategorie wer-
den heut-zu-Tage höhere Anforderungen dienſtlich ſowie ge
ſellſchaftlich geſtellt, als wie von einem Wärter verlangt wer
den könnten und ſind wir mit Solchen überhaupt nicht zu ver-
gleichen. Die Bezeichnung „Gefängniswärter“ für unſeren
Stand kann nur jemand in Anwendung bringen der von unſe
rem Dienſtzweig, unſerer Dienſtvorſchrift, ſowie von den An-
forderungen die an uns geſtellt werden, gar keinen Begriff
hat bezw. gar nicht in der Lage iſt dies beurteilen zu können.
Auf jeden Fall lege ich gegen dieſe Betitelung ein gan z
energiſches Veto ein und wäre Jhnen ſehr dankbar
wenn Sie mir die Urquelle in dieſem Falle mitteilen würden.
Da Jhre Notiz Auskunft darüber nicht erteilt wo die Bezeich-
nung herſtammt mußte ich mich ſelbſtverſtändlich mit meinem
Einſpruch an Sie wenden und bitte um diesbezügliche Be-
richtigung.

Jndem ich Jhrer geſchätzten Antwort entgegenſehe zeichne ich
Hochachtend
(Unterſchrift)

Königlicher Strafanſtalts- und Lazarett-Aufſeher
der Strafanſtalt Striegau.

Der Striegauer Anzeiger meint mit Recht, der Herr König-
liche Strafanſtalts- und Lazarett-Aufſeher hätte die zur Ver-
fertigung des ſchönen Briefes gebrauchte Zeit beſſer zum Stu-
dium der deutſchen Grammatik verwenden können. Wärter iſt
natürlich ein ebenſo Ken Wort wie Aufſeher, und in Süd-
deutſchland hat kein Menſch etwas gegen die Bezeichnung „Ge
fängniswärter“ einzuwenden. Kein Wort iſt an ſich gut oder
ſchlecht, erſt der Dünkel macht es dazu ſo könnte man in
dieſem Falle Hamlet variieren.

Vie verkaufte Eherranu
Dieſer Tage kam den Petersburger Behörden ein ſelt

ſamer Fall zur Kenntnis, der zeigt, auf welch e ige Stufe
die unterſten Schichten des ruſſiſchen Volkes in moraliſcher Hin
ſicht ſtehen. Man ſtellte feſt, daß ein Ehemann ſeine Frau
verkauft hätte. Das würde an ſich noch nicht ſo viel be
deuten: das war, daß der Verkauf wie ein voll
ſtändig geſetzlicher Akt vom Bürgermeiſter rechtskräf-
84 gemacht wurde. Ein Einwohner von Kagul hatte dringend
Geld nötig, und da er ſeiner Ehefrau auch überdrüſſig war, ſo
bot er ſie einem Freunde für 48 Rubel, alſo rund 100 Mark,
zum Kaufe an. Der Vertrag wurde geſchloſſen und das Geld
ezahlt. Der Mann dachte nun daran, ſich eine andere Frau
u vielleicht mit der Abſicht, auch dieſe zu verkaufen.

Aber ſeine erſte Frau, die bald den neuen Herrn nicht mehr
mochte, ſuchte eine Eheſcheidung herbeizuführen. So wurde
die Geſchichte den Behörden bekannt, die ſtaunend eine offizielle
Veſcheinigung vom Gemeinderat vor ſich ſahen, aus der hervor
ging, daß am 21. Mai 1911 die Frau rechtmäßig vom eigenen
Gatten an einen anderen verkauft worden war. Das Doku-
ment trug alle Unterſchriften, Siegel und Stempelmarken, die
notwendig waren, dazu auch die Namen von zwei Zeugen. Der
wackere Bürgermeiſter, der dieſen ſeltſamen Verkauf beſtätigt
hatte, wurde telegraphiſch ſeines Amtes enthoben.

Waldbrände in Frankreich.
Eine große Feuersbrunſt wütet ſeit vorgeſtern in den

Wäldern von Ambonnay. Der Brand hat bereits eine be-
ängſtigende Ausdehnung angenommen. Auch der Wald von
Chenay ſowie die Forſten der Staatsdomäne von Trapayl
ſtehen in Flammen. Die Ortſchaft Trepail iſt voll-
ſtändig vom Rauche eingehüllt. Die Einwohner verlaſſen
panikartig den Ort, um ſich keine Rauchvergiftung zuzuziehen.
Fortwährend fallen Funken und brennende Holzteile in die Straßen
der Ortſchaft, ſo daß große Gefahr beſteht, daß auch dieſe den
Flammen zum Opfer fallen wird. Es herrſcht auch große Be
fürchtung, daß die umliegenden Weinberge von dem Brande
ergriffen werden, wodurch ein ungeheurer Schaden entſtehen würde.
Alle bisher angeſtellten Löfchungsverſuche ſind ohne Erfolg ge-
blieben.

Jm Automobil.
Auf einer Automobilfahrt, die der koburgiſche Kammerherr

Baron von Erffa-Ahorn mit dem Freiherrn von Meyern-Hohen-
berg auf Wüſtenahorn in der Umgebung Koburgs geſtern unter
nahm, verſagte bei Dietersdorf plötzlich die Steuerung und der
Kraftwagen ſtürzte um. Baron von Erffa erlitt ſo ſchwere Ver
letzungen, daß er bald darauf ſtarb; ſein Begleiter und der
Chauffeur wurden erheblich verletzt.

Auf der Strecke Elberfeld Cronenberg wurde ein von Elber-
feld kommendes Automobil von einem Zug bei einem Eiſenbahn
übergang überfahren. Einer der Autoinſaſſen wurde getötet zwei
erlitten lebens gefährliche Verletzungen; eine Perſon kam
mit leichten Verwundungen davon.

Die Flucht vor der Cholera.
Täglich treffen aus Spanien, beſonders aus Nordſpanien,

zahlreiche Familien an der franzöſiſchen Grenze ein,
die wegen der dort herrſchenden Cholera ihre Heimat in panik-
artiger Flucht verlaſſen. Die franzöſiſchen Sanitätsbehörden
trafen umfaſſende Maßnahmen, um eine Einſchleppung der
Seuche nach Frankreich zu verhindern. Jn Katalonien herrſcht
die Cholera beſonders. Am ſchlimmſten mitgenommen iſt die
Ortſchaft Zendrell. Das dortige Spital iſt mit Kranken
überfüllt, von denen durchſchnittlich 15 Prozent ſterben.
Der plötzliche Ausbruch der Epidemie trifft den Ort vollkommen
unvorbereitet, denn es herrſcht Mangel an Arzneien und
Lebensmitteln. Der Bürgermeiſter verlangt von der Regierung
dringend die Entſendung von Aerzten und Geld. Ein großer
Teil der Bürger verläßt die Stadt, doch werden die Flüchtigen
in den umliegenden Gemeinden nicht aufgenommen.

Kleines Allerlei. 138 Menſchen ertrunken Auf dem
Traſimeniſchen See in Italien ſank Sonnabend nachmittag ein
Motorboot aus unbekannter Urſache. Dreizehn Men-
ſchen ertranken. Das Luftſchiff Schwaben iſt
Sonntag früh um 2.45 Uhr mit Rückſicht auf die veränderte
Wetterlage in der Richtung nach Magdeburg aufgeſtiegen und
in Gotha gelandet. Der Flieger Raimund Eyring
ſtürzte bei einem Probeaufſtieg zum Schwabenflug auf dev
Rennbahn Weil bei Stuttgark ab und erlitt ſo ſchwere
Verletzungen, daß er kurz darauf ſtarb.

ZentralBibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8—9 U

und Sonntags von 10-12 Uhr.

Tausendfach bewährte
Nahrung bei:

Brechdurchfall,
Diarrhöe,

Darmkatarrh, etc.
Kindern ahrung

-Krankenkost

Geschäfts-Verlegung.
Die Verlegung meines seit dem Jahre 1769 bestehenden i

Sperial-Posamenten-, Strumpfwaren- u. Tapisserie-Geschaſts

nach meinem

neuen Grundstäch Gr. Ulrichstr. 6-8
gestatte ich mir hierdurch ergebenst anzuzeigen.

Auch fernerhin um geneigtes Wohwollen bittend, zeichne
Hochachtungsvoll
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